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Vorwort 

Konzepte dienen den pädagogischen Fachkräften sowohl bei der langfristigen Pla-
nung, dem strukturierten Austausch im Team als auch bei der regelmäβigen Evalu-
ation der pädagogischen Arbeit. Bereits seit mehreren Jahren ist deshalb das „Con-
cept d’Action Général“ ein fester Bestandteil der Konventionen der Jugendhäuser.

Mit der Modifikation des Jugendgesetzes wurde 2016 im Bereich der Prozessqua-
lität ein neues Modell der Qualitätssicherung verbindlich eingeführt. Besonders 
zu erwähnen ist hierbei der nationale Rahmenplan zur non-formalen Bildung im 
Kindes-und Jugendalter da dieser die Prinzipien, Merkmale und Handlungsfelder 
der non-formalen Bildung festlegt. Die Tatsache, dass der Rahmenplan zur non-
formalen Bildung sowohl in der auβerschulischen Kindertagesbetreuung als auch 
in der offenen Jugendarbeit Anwendung findet, kann dabei die Zusammenarbeit 
zwischen den verschiedenen Anbietern der non-formalen Bildung ( z.B. bezüglich 
der Übergange zwischen Kindertagesstätte und Jugendhaus) weiter festigen. Auch 
wird durch diese Anbindung an einen übergreifenden Rahmen und durch die Ein-
führung von gemeinsamen Instrumenten der Qualitätssicherung eine Kohärenz 
der pädagogischen Abläufe und Ansätze unterstützt. Wenn die Methoden sich 
selbstverständlich unterscheiden (siehe z.B. Merkmal Partizipation, welches für die 
Konzepte im Kleinkindalter, Schulkindalter und Jugendalter herangezogen wird) so 
können und sollten doch die Ziele aufeinander aufbauen und sich ergänzen.

Die konzeptuellen Elemente der non-formalen Bildung, wie die Merkmale und Prin-
zipien der non-formalen Bildung, die Rolle der Pädagogen oder die Handlungsfel-
der, werden im nationalen Rahmenplan bewusst in sehr allgemeiner Form aufge-
führt. Die Jugendhäuser müssen bei ihren Konzeptionierungen die Umsetzung an 
den lokalen und/oder regionalen Gegebenheiten sowie an die trägerspezifischen 
Leitlinien und kommunalen Ansprüche anpassen. Vorliegendes Handbuch hat als 
Ziel die Fachkräfte der Jugendarbeit bei der schriftlichen Verfassung ihrer Konzepte 
zu unterstützen. Neben Informationen zur Gesetzgebung, Überlegungen zum Nut-
zen von Konzepten und zu möglichen Schwerpunkten werden die verschiedenen 
Elemente eines Konzeptes genauer erläutert. Der Aufbau des Handbuches folgt der 
Auflistung der einzelnen notwendigen Punkte eines Konzeptes wie es im nationa-
len Rahmenplan festgelegt wurde (siehe „Leitlinien für die Ausarbeitung des allge-
meinen Konzeptes“ des Rahmenplans). Es werden für die einzelnen Bereiche wie 
z.B. „Ziele“, “Jugendliche der Region“ mehrere Fragen aufgelistet, welche bei der 
Konzeptionierung hilfreich sein können. Diese Auflistung ist als Anregung gedacht 
und die Fragen werden nur beispielhaft aufgeführt. Beim Prozess der Konzepter-
stellung werden sicherlich noch weitere spezifischere Fragen aufgeworfen werden 
müssen.

Grundlegend ist, dass das Konzept von dem Träger und den Fachkräften als ihr ei-
genes Konzept angesehen wird, mit dem sie sich identifizieren und auch ihre pä-
dagogische Arbeit in der Öffentlichkeit vermitteln wollen. Deshalb sind sämtliche 
Ausführungen hier als Hilfestellungen anzusehen und es unterliegt den Verant-
wortlichen des Jugendhauses ihr Konzept nach den festgestellten Bedürfnissen 
und lokalen Gegebenheiten zu verfassen und, gemäβ den Leitlinien des Rahmen-
plans, verschiedene inhaltliche Schwerpunkte zu schaffen.
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1. Das Bildungsverständnis und  
die Notwendigkeit der Konzeption  
in der offenen Jugendarbeit
„Ein emanzipiertes Selbstverständnis der Pädagoginnen und Pädagogen hinsicht-
lich ihrer Rolle in der non-formalen Bildung sowie ein modernes Bild vom Kind be-
wirken ein immer deutlicher werdendes Bewusstsein für gute pädagogische Quali-
tät in non-formalen Bildungseinrichtungen“. 1

Die offene Jugendarbeit hat sich in den letzten zwei Jahrzehnten grundlegend 
entwickelt. Die Zahl der Jugendhäuser in Luxemburg hat sich verdreifacht (aktuell 
gibt es in etwa 65 Strukturen) und weiter professionalisiert (vgl. Schröder R., 
2013). Bekam die offene Jugendarbeit bereits mit dem „Règlement grand-ducal 
du 28 janvier 1999 concernant l’agrément gouvernemental à accorder aux gesti-
onnaires de services pour jeunes“ im Jahre 1999 eine gesetzliche Basis mit klar 
umschriebenen Aufgabenbereichen, so haben sich die Aufgaben im Laufe der Jah-
re weiterentwickelt und zum Teil vervielfältigt. Dabei wurden bereits 1999 die 
Aufgaben so weit gefasst, dass weitere Anpassungen an die gesellschaftlichen 
Veränderungen durchaus möglich sind. Indem die Kinder und Jugendlichen ihre 
Freizeit zusehends außerhalb des Elternhauses verbringen, hat die offene Jugend-
arbeit an Bedeutung gewonnen und die Qualität der pädagogischen Arbeit der 
Fachkräfte in den Jugendhäusern hat einen wichtigen und direkten Einfluss auf 
deren Entwicklung. Die Jugendarbeit wird bereits seit Jahrzehnten als Lernort 
wahrgenommen (vgl. Böhnisch, 2013) und der Bildungsaspekt wurde in der Ju-
gendarbeit in Luxemburg sowohl in der Jugendleiterausbildung als auch im Feld 
der offenen Jugendarbeit seit Jahren in den Fokus gestellt (siehe z.B. Veröffentli-
chung „Jugendarbeit als Bildungsarbeit“, Ance 2010). Gerade der Begriff der non-
formalen Bildung, wie er heute sowohl in der außerschulischen Kinderbetreuung 
als auch in der Jugendarbeit als zentrale pädagogische Ausrichtung verwendet 
wird, ist seit langem in den luxemburgischen Jugendhäusern ein zentrales Ele-
ment für die Konzeptionen und pädagogischen Tätigkeiten (Bodeving, 2013a; Bo-
deving, 2009; Biewers, 2011). Im nationalen Rahmenplan zur non-formalen Bil-
dung im Kindes-und Jugendalter wird Bildung definiert als „die aktive und 
dynamische Auseinandersetzung des Menschen mit sich selbst und seiner Umwelt 
(…). An Bildung werden im Wesentlichen drei Ansprüche gestellt:

• Der Anspruch auf Selbstbestimmung

• Der Anspruch auf Partizipation an der gesellschaftlichen Entwicklung sowie

• Der Anspruch auf Übernahme von Verantwortung“ 2

In den non-formalen Bildungseinrichtungen bietet sich den Jugendlichen die 
Möglichkeit auf freiwilliger Basis in einem Raum, welcher Schutz und Sicher-
heit bietet, Erfahrungen zu sammeln, verschiedene Formen der Interaktionen 
zu erproben und gleichaltrige Beziehungen aufzubauen. Zu den non-formalen 
Bildungsprozessen tragen dabei die erwachsenen Bezugspersonen, als auch die 
Peers bei.

„Die Peergruppe trägt zur Identitätsfindung bei, indem sie Identifikationsmög-
lichkeiten, Lebensstile und Bestätigung der Selbstdarstellung bietet. Im offenen 
Rahmen des Jugendhauses findet sie Raum für das gemeinsame Erproben sozialer 
Muster und Verhaltensweisen. Die Peergruppe gibt Geborgenheit und Stabilität 
und hilft dem einzelnen Jugendlichen, mit den im Jugendalter auftretenden Unsi-

2/ Ministère de l’Education  
nationale, de l’Enfance et de  
la Jeunesse & Service National  
de la Jeunesse , 2018, S.19

1/  Handbuch zur Konzeptionser-
stellung für die Kindertagesein-
richtungen (SEA), SNJ 2017, S.9
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cherheiten umzugehen. Im Kontakt mit Gleichaltrigen entfalten und artikulieren 
Jugendliche Einstellungen und Werthaltungen für sich selbst und in der Auseinan-
dersetzung mit der Gesellschaft“ 3.

Gemeinsam können die Jugendlichen sich selbst und den anderen entdecken und 
sich mit und über die anderen definieren. Sie können an verschiedenen Aktivitä-
ten teilnehmen: dabei werden vielfältige Kompetenzen entwickelt und gefördert, 
welche unterstützend wirken sich in der Gesellschaft zu orientieren und zu inte-
grieren (Individualkompetenz, Sozialkompetenz, Fachkompetenz, Methodenkom-
petenz). 

In den Konzepten zur non-formalen Bildung wird der Jugendliche als Ko-Konstruk-
teur seiner Bildung wahrgenommen und spielt infolgedessen eine zentrale Rolle 
in der Gestaltung seines Lebens und seiner Bildungsbiografie.

Dies wiederum hat einen Paradigmenwechsel im Bildungsauftrag der Fachkräfte 
als Konsequenz. Der Erwachsene ist der Begleiter des Jugendlichen in seiner Ent-
wicklung (Rolle des Bildungsassistenten) und es obliegt seiner Verantwortung den 
Jugendlichen in seinem Gesamtbild wahrzunehmen und individuell zu fördern. 

Die Rolle des Pädagogen in der offenen Jugendarbeit stellt eine spezifische He-
rausforderung dar, da es nur wenige feste formalisierte Strukturen und Abläufe 
gibt. Alleine das Prinzip der Freiwilligkeit und der Offenheit kann zur Unsicherheit 
beim Personal führen. „Ich weiß morgens nicht, was mich im Laufe des Tages er-
wartet, welche Jugendlichen in das Jugendhaus kommen werden, mit welchen 
Ansprüchen, Bedürfnissen, Problemen und Wünschen“. Dies ist eine Aussage die 
öfters gemacht wird und sie spiegelt die Realität der Jugendarbeit in den Jugend-
häusern gut wieder. Es gibt keine Gewissheit welche die Planung im Voraus fest 
strukturiert, im Gegenteil, es wird von den Fachkräften erwartet, dass sie einer-
seits Konzepte erstellen und Ziele formulieren, andererseits können die Begeben-
heiten mit denen es zu arbeiten gilt im Laufe der 3 Jahre des Konzeptes grund-
legend ändern. Tatsächlich gibt es große Fluktuationen in der Population der 
Besucher des Jugendhauses, abhängig von Alter, Clique, ……und damit auch Fluk-
tuationen bezüglich der individuellen Bedürfnisse, der Interessen, aber auch der 
Problemstellungen der Jugendlichen und somit der Herausforderungen für den 
Jugendarbeiter.

Benedikt Sturzenhecker spricht hier von „organisierter Anarchie“: „Zum einen geht 
es um ‘Organisieren’, also Konzipieren und Strukturieren des Handlungsfeldes und 
des Handelns und andererseits geht es um `Anarchie`, also um Anerkennung eines 
produktiven Chaos, das nicht durch Planung aufgelöst werden darf…“ 4.

Der Jugendliche, verantwortlich für das Gestalten seines Lebens, wird miteinbezo-
gen in das Geschehen des Jugendhauses und kann und soll mitbestimmen. Durch 
den Charakter der Diskursivität ist die kontinuierliche Anpassung des Handelns 
des Erziehers auf die Wünsche und Bedürfnisse des Jugendlichen sichtbar und ver-
ständlich. 

3/ Nationaler Rahmenplan zur 
non-formalen Bildung im Kindes- 
und Jugendalter, 2018, S. 88

4/ Sturzenhecker, 2007, S.221

Es wird deutlich, dass eine gelingende Jugendarbeit  
sich auf das Prinzip des Dialoges zwischen Pädagoge  
und Jugendlichen stützen muss.
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Es ist auch diese „organisierte Anarchie“ und damit die Offenheit des Handlungs-
feldes und des pädagogischen Handelns, die es dem Jugendarbeiter und auch 
dem Jugendhaus manchmal erschwert eine eigenständige klar abgegrenzte pro-
fessionelle Identität zu bilden und diese auch in der Öffentlichkeit bewusst zu 
vertreten. Die Konzeption der eigenen Arbeit, die Reflektion der eigenen Mög-
lichkeiten und Grenzen stellt hier ein richtungsweisendes Dokument für den ein-
zelnen Jugendarbeiter und für das Jugendhaus dar, durch welches ein geplantes 
pädagogisches Handeln und eine zielführende Evaluation und Weiterentwicklung 
erst ermöglicht wird. Somit ist die Konzeptionsarbeit ein notwendiges Mittel um 
die, ebenfalls notwendige, Anarchie und ständige Diskursivität organisieren zu 
können und somit die Bildungsarbeit kompetent zu unterstützen.
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2. Gesetzlicher Rahmen und  
Grundlagen der Erarbeitung  
einer Konzeption 
Die pädagogische Arbeit in den Jugendhäusern zeichnet sich durch eine langjähri-
ge Erprobung der Qualitätsmaßnahmen aus, welche durch die gesetzliche Veran-
kerung im modifizierten Jugendgesetz weiter ausgebaut wurden. Gerade die Kon-
zeptionsarbeit in den Jugendhäusern und die Maßnahmen der Qualitätssicherung 
wurden gemeinsam mit, am Anfang noch einigen wenigen, Jugendhäusern ent-
wickelt. Erst ab 2012 wurde dann von Seiten des Familienministeriums und des 
SNJ daran gearbeitet diese Verfahren und auch die gemachten Erfahrungen zum 
Qualitätsmonitoring für die außerschulische Kindertagesbetreuung anzupassen 
(Achten/Bodeving, 2017).

Artikel 32 des modifizierten Jugendgesetzes (Loi du 24 avril 2016 portant modi-
fication de la loi modifiée du 4 juillet 2008 sur la jeunesse) bestimmt, dass die 
Träger von Kindertageseinrichtungen welche mit Dienstleistungsgutscheinen 
arbeiten wie auch die Träger von Jugenddiensten die eine finanzielle Unterstüt-
zung vom Staat erhalten, verpflichtet sind ein pädagogisches Konzept zu erstel-
len, welches die Prioritäten, die pädagogischen Mittel und Methoden beschreiben 
soll, um somit auf lokaler Ebene die Zielsetzungen des nationalen Rahmenplans 
umzusetzen. 

Das Konzept beinhaltet:

• �ein pädagogisches Konzept der Praxis, mit der Umsetzung der allgemeinen Ziel-
setzungen und grundlegenden pädagogischen Prinzipien auf lokaler oder regio-
naler Ebene,

• �die Maßnahmen der Selbstevaluation,

• �die Festlegung der Bereiche in denen Projekte zur pädagogischer Qualitätssiche-
rung entwickelt werden,

• �den Fortbildungsplan des Personals.

Das pädagogische Konzept hat eine Gültigkeitsdauer von 3 Jahren und wird vom 
Minister für Bildung, Kinder und Jugend angenommen und validiert.

Grundlage für die Konzepterstellung ist der nationale Rahmenplan zur non-for-
malen Bildung. Jahrzehntelang wurden vorrangig Schulen als Bildungsstätten an-
gesehen, durch die jetzige Modifikation des Jugendgesetzes bekommt die Quali-
tätsentwicklung und -sicherung der pädagogischen Arbeit in den Jugendhäusern 
einen neuen Stellenwert und gewinnt an Wertschätzung. 

Der nationale Rahmenplan zur non-formalen Bildung beschreibt die Kriterien und 
Prinzipien der pädagogischen Arbeit im non-formalen Bildungsbereich. Das Bild 
vom Kind und vom Jugendlichen als das eines kompetenten und vollwertigen 
Mitglieds der Gesellschaft, eine Person die selbst Verantwortung trägt und über-
nimmt in der Gestaltung seines Lebens und seiner Entwicklung, ist im Zentrum 
der Überlegungen. Hieraus folgt u.a., dass die Rolle des Pädagogen die des unter-
stützenden Wegbegleiters ist. Diese beiden Aspekte der Jugendarbeit (Bild des Ju-
gendlichen und Rolle des Pädagogen) sind zentrale Themen, welche im nationalen 
Bildungsrahmenplan eingehend behandelt werden. 
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Die Konzeption des Jugendhauses als lokale Umsetzung des nationalen Rahmen-
plans wird dabei im Rahmen des Monitoringsprozesses von Mitarbeitern des SNJ 
begutachtet (Ministère de l’Education nationale, de l’Enfance et de la Jeunesse/
Service national de la jeunesse, 2016).

Erwähnt sei hier, dass neben der Konzeptionsarbeit, das modifizierte Jugendge-
setz noch folgende Elemente verpflichtend eingeführt hat:

• �Führung eines Logbuches („journal de bord“),

• �Regelmäßige Fortbildung der pädagogischen Mitarbeiter.

Sowohl für die externe Evaluation, für die Erstellung des Logbuches als auch für 
die Konzeption ist der nationale Rahmenplan zur non-formalen Bildung mit sei-
ner Festlegung der pädagogischen Prinzipien, der Definition von non-formaler Bil-
dung und den verschiedenen Handlungsfeldern im Kleinkind- und Schulkindbe-
reich, sowie im Jugendalter richtungsweisend. Auch sollten sämtliche 
Maßnahmen der Qualitätssicherung sowohl die Arbeit und Entwicklung der ein-
zelnen Strukturen der Jugendarbeit unterstützen, als auch auf nationaler Ebene 
die Konzepte der non-formalen Bildung weiterentwickeln. Aus diesem Grund sind 
die einzelnen Maßnahmen und Instrumente nicht getrennt voneinander zu se-
hen, sondern eng miteinander verknüpft und besitzen als System den Anspruch 
die Organisationsentwicklung zu unterstützen: Das Logbuch hat als Fundament 
die Konzeption bzw. Konzepte und die Tages- bzw. Wochendokumentation kann 
und soll zur Überprüfung und Weiterentwicklung der Konzeptionen mitherange-
zogen werden. 

Bild 1: Rahmenplan zur non-formalen Bildung als zentrales Element 
der Qualitätsmaßnahmen

Das allgemeine Konzept orientiert sich am nationalen Rahmenplan zur non-for-
malen Bildung, richtet jedoch seine konkreten pädagogischen Schwerpunkte und 
Aktionen auf die lokalen Gegebenheiten und Bedürfnisse aus.

Mit dem Logbuch wird sowohl die Inanspruchnahme des Angebotes, als auch das 
heterogene Angebot in strukturierter Form ersichtlich. Dies heißt wiederum auch, 
dass die pädagogischen Angebote welche im Konzept, z.B. durch die Reflektion 

Konzeption

Rahmenplan

LogbuchEvaluation
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der Zielsetzung Erwähnung finden, sich im Logbuch wiederfinden sollten und so-
wohl das Angebot als auch die Reichweite hier ersichtlich werden. Das Logbuch 
kann somit als integraler Bestandteil der Evaluation angesehen werden. Im Jah-
resbericht werden die verschiedenen erfassten Bereiche und Realisierungen für 
ein bestimmtes Jahr zusammengefasst. Da sowohl Logbuch, als auch Jahresbe-
richt für die Evaluation herangezogen werden können, beeinflussen sie ebenfalls 
die Weiterentwicklung des allgemeinen Konzeptes.

Bild 2: Trias Konzept, Logbuch, Jahresbericht

Folgende unverzichtbare Grundlagen sind bei der Erarbeitung eines einrichtungs-
spezifischen Konzeptes zu beachten: 

• �Nationale Gesetzgebung

• �Nationaler Rahmenplan zur non-formalen Bildung im Kindes- und Jugendalter

• �Gegebenenfalls das trägerspezifische Leitbild und / oder Konzept

• �Gegebenenfalls spezielle pädagogische Konzepte, nach denen in einer Einrich-
tung gearbeitet wird (siehe Abschnitt „Konzeptionelle Muster“)

• �Fachspezifische Literatur 

Das Konzept ist ein grundlegendes Dokument für die pädagogische Arbeit der 
Struktur innerhalb von 3 Jahren. Es dient als Basis für die Alltagsarbeit, sowie für 
spezifisch ausgerichtete Aktivitäten und Projekte. Es obliegt dem Autor und gege-
benenfalls seinem Team die benötigten Informationen gründlich zusammen zu-
stellen, die Gesamtsituation zu analysieren und zu evaluieren. Das pädagogische 
Konzept beeinflusst den Alltag der Jugendlichen im Jugendhaus, sowie derer des 
gesamten Aktivitätsradius des Jugendhauses.

Jahresbericht

Generelles Konzept *
*verpflichtend (modifiziertes  
Jugendgesetz)

Logbuch *
*verpflichtend (modifiziertes 
Jugendgesetz)
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Pädagogische Konzepte sind keine Patentrezepte oder Gebrauchsanweisungen, 
wie Bildung und Erziehung funktionieren kann. Pädagogische Handlungskonzep-
te geben den Teams in Einrichtungen eine gemeinsame Wegrichtung vor, mit al-
len Konsequenzen. Wenn sich ein Team für ein pädagogisches Handlungskonzept 
entscheidet, sind alle Maßnahmen, die es zur Umsetzung benötigt einzuhalten.

Das heißt im Umkehrschluss jedoch nicht, dass ein Konzept zum Scheitern ver-
urteilt ist, wenn die Rahmenbedingungen ungünstig sind. Offenen, flexiblen und 
kreativen Teams kann es dennoch gelingen, die Inhalte der Handlungskonzepte in 
den aktuellen pädagogischen Alltag zu übertragen.

Das Konzept muss vom ganzen Team und dem Träger 
gemeinsam getragen und umgesetzt werden. Demnach 

ist es von größter Bedeutung, dass die nötige Zeit und 
Reflexion in die Erstellung einfließen. 
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3. Nutzen eines Konzeptes 
„Warum Konzeptentwicklung in der Kinder-und Jugendarbeit?“ Mit dieser zentra-
len Ausgangsfrage haben sich C. Breede, H. von Spiegel und B. Sturzenhecker aus-
führlich auseinandergesetzt (Breede et al., 2007).

Mit einer Aufgliederung in 11 Argumentationen erläutern sie den Nutzen einer 
Konzeptentwicklung. Diese Gliederung wird hier übernommen und mit den Gege-
benheiten in Luxemburg in Bezug gesetzt.

Konzeptentwicklung ermöglicht Beteiligung an Qualitätsdialogen

Indem das Team sich klar ist über die Ausrichtung der Arbeit, an wen sie sich rich-
ten, welches die struktureigenen Bedürfnisse und Ziele sind, können sie sich an 
den Qualitätsdialogen der Jugendarbeit auf verschiedenen Ebenen beteiligen, dies 
lokal, regional wie auch national. Somit können Informationen aus der Alltagspra-
xis und wertvolle Erfahrungswerte in die Überlegungen, Bestimmungen und Ent-
scheidungen auf den verschiedenen Ebenen miteinfließen. Dies hat verschiedene 
positive Auswirkungen: 

• �Auf lokaler Ebene: Die Fachkräfte können das Geschehen der Jugendpolitik mit-
gestalten, so kann die Jugendarbeit noch gezielter an die Jugendlichen vor Ort 
abgestimmt werden.

• �Auf regionaler Ebene: Die Netzwerkarbeit zwischen mehreren Strukturen wird 
unterstützt indem Zielsetzungen und Handlungsmethoden gemeinsam defi-
niert werden.

• �Auf nationaler Ebene: Der Erfahrungswert, das Können und die Kompetenzen 
der Fachkräfte können direkt in die nationalen Richtlinien einfließen und dem-
nach die nationale Jugendpolitik mit definieren.

Dadurch, dass sich sämtliche Konzepte an dem nationalen Rahmenplan orientie-
ren, können sie nicht nur miteinander verglichen werden, sondern auch für den 
Prozess der Weiterentwicklung sämtlicher Qualitätsmaßnahmen mit herangezo-
gen werden (z.B. bei der Überarbeitung des nationalen Rahmenplans).

Konzeptentwicklung klärt Aufträge

„Kinder-und Jugendarbeit gerät immer wieder in die Schwierigkeit, dass sie nicht 
alle Aufträge kennt, dass Aufträge widersprüchlich sind, dass viele sehr unterschied-
liche Aufträge gleichzeitig gestellt werden, dass Aufträge unpräzise und „zu gross“ 
sind, dass die unterschiedlichen Auftraggeber nicht voneinander wissen, dass Förde-
rung und Anerkennung an die Erfüllung der Aufträge gebunden werden, dass Mäch-
tige ihre Aufträge (gegen andere) durchsetzen, dass Aufträge sehr schnell wechseln 
können usw. 5“. Indem die Jugendarbeiter sich bemühen jedem Auftrag gerecht zu 
werden (dabei werden schlimmstenfalls Aufträge nicht klar formuliert), riskieren 
sie in einen Teufelskreis des „Aktivismus“ und des unstrukturierten Handelns zu 
fallen, was zur Überforderung und/oder Frustration führen kann. 

Die Konzepterstellung „muss von jedem Team unter Berücksichtigung der Erwar-
tungen der Beteiligten und der personellen, materiellen und politischen Rahmenbe-
dingungen konkret erarbeitet werden“ 6. Außer den Erwartungen vom Träger und 
dem Ministerium ist auch das kommunale Umfeld von größter Bedeutung, sowie 
die Einwohner im Handlungsradius der Struktur. 

5/ Breede et al., S.40

6/ von Spiegel, 2013, S.500
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Die Ausarbeitung des Konzeptes beginnt mit einer Analyse der Ausgangssituati-
on. Die Autoren des Konzeptes müssen die Gesetzeslage im Jugendbereich gründ-
lich kennen, insbesondere das Gesetz, welches die Qualitätssicherung in den 
Strukturen der Kindertagesbetreuung und der Jugendarbeit regelt. Des Weiteren 
soll der Erzieher eine gewisse Kenntnis der aktuellen gesellschaftlichen Situation 
besitzen, dies auf lokaler, regionaler, nationaler und sogar internationaler Ebene. 
Diskussionen, Konflikte und polemische Konfrontationen beeinträchtigen in un-
serer globalisierten Gesellschaft die Beziehungen zwischen den Jugendlichen und 
legen spezifische Probleme dar, welche die Jugendlichen beschäftigen und ihre 
Entwicklung beeinträchtigen können.

Beim Erstellen und Lesen des Konzeptes ist es wichtig zu wissen wer der Autor ist 
und auch wer der Träger des Jugendhauses ist, da von diesem teilweise abhängt, 
welche Erwartungen an das pädagogische Fachpersonal gerichtet sind. So gilt es 
zu unterscheiden ob die Struktur von einem gemeinnützigen Träger verwaltet 
wird, und ob sich bei diesem pädagogische Fachkräfte befinden. Die Frage der pä-
dagogischen Unterstützung und Beratung ist im Allgemeinen wichtig, unabhän-
gig von der Zusammenstellung des Trägers. 

Alle diese Überlegungen helfen die Auftragsstellung klarer zu definieren und sich 
auch eventuelle kontradiktorische Aufträge zu vergegenwärtigen bzw. Schwer-
punkte zu setzen.

Konzeptentwicklung eröffnet Partizipation

Im Règlement grand-ducal „gestionnaires de services pour jeunes“ von 1999 wer-
den im Artikel 6 die Aufträge der Jugendarbeit definiert. Ein wichtiger Bildungs-
auftrag ist dabei die Partizipation der Jugendlichen zu fördern und sie zu unter-
stützen sich zu kritischen und aktiven Bürgern zu entwickeln („de garantir par des 
actions diversifiées une participation active des jeunes…“). Die Bemühungen die-
sem gerecht zu werden intensivieren sich seither in der non-formalen Jugendar-
beit in Luxemburg und sind in fast allen Einrichtungen ein fester Bestandteil der 
pädagogischen Konzepte. 

Indem die Jugendlichen in den Ausarbeitungsprozess des Konzeptes eingebunden 
sind, ist gesichert, dass das Konzept ihren Wünschen und Interessen entspricht. 
Durch den Prozess der Partizipation bekommen die Jugendlichen zudem noch ei-
nen Einblick in notwendige Aushandlungsprozesse (z.B. Akzeptanz und Wichtig-
keit einer Konsensfindung).

Im nationalen Rahmenplan zur non-formalen Bildung im Kindes- und Jugendal-
ter ist die Partizipation sowohl als eines der Merkmale der non-formalen Bildung 
definiert, als auch als Handlungsfeld („Werteorientierungen, Demokratie, Parti-
zipation“), in welchem die Jugendarbeit Kompetenzen bei den Jugendlichen för-
dert, angeführt. Es bestehen unterschiedliche Initiativen und Möglichkeiten als 
Jugendarbeiter Unterstützung zu finden im Verständnis und der Umsetzung von 
partizipatorischen Prozessen in den verschiedenen Strukturen.
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Konzeptentwicklung schafft Transparenz und Legitimität

Leider gibt es immer noch zu bedauern, dass die offene Jugendarbeit öfters mit ei-
nem negativen Bild behaftet wird und die beachtliche pädagogische Leistung in 
diesen Strukturen weitgehend oder mindestens zum Teil unbekannt ist. Um das 
Umdenken in der breiten Bevölkerung zu vollziehen, benötigt es dem Zusammen-
spiel aller betroffenen (offiziellen) Instanzen. Desweitern ist ausschlaggebend wie 
der Jugendarbeiter sich und seine Rolle selber wahrnimmt und wie er sich in dem 
Feld der Offenen Jugendarbeit positioniert. Die non-formale Bildungsarbeit ver-
teilt keine Noten, die Anwesenheit und Beteiligung sind nicht obligatorisch, es 
gibt keine repressiven Druckmittel. An welchen Anhaltspunkten ist der „Erfolg“ 
der Jugendarbeit messbar und inwiefern können ihre „Arbeitsweisen und Wirkun-
gen besonders für Außenstehende […] erkennbar [werden]?“ (vgl. Breede et al., 
2007).

Nur durch klare Kommunikation des Bildungsauftrages der Einrichtung, den Zie-
len und der angewandten Methoden um diese zu erreichen, wird es möglich die 
herrschenden Vorurteile die offene Jugendarbeit sei sinnlos, nutzlos und bestehe 
lediglich aus Herumalbern und Nichtstun, zu begegnen und abzubauen. Ein 
schriftliches Konzept belegt, dass die non-formale Jugendarbeit klar durchstruktu-
riert ist, dass das Personal aus ausgebildeten pädagogischen Fachkräften besteht, 
die kontinuierlich an Weiterbildungen teilnehmen und dass jede Struktur pädago-
gische Leitlinien verfolgt auf welchen es seine Arbeit ausrichtet. 

Wir unterscheiden verschiedene Angebotsbereiche der offenen Jugendarbeit. Ei-
nerseits der Treffpunkt („rencontre“) welcher auch manchmal stark vereinfacht als 
„Billard, Kicker und Playstation“ bezeichnet wird. Dieser (Zeit-) Raum wird fälschli-
cherweise des Öfteren abwertend betrachtet, doch diese Momente der offenen 
Begegnung sind wichtig für die Planung der Aktivitäten und Projekte und haben 
einen direkten Einfluss auf den Aufbau des Konzeptes: So kann der Erzieher zum 
Beispiel während des Kickerspielens eine Bindung zu den Jugendlichen aufbauen 
und als „Anderer unter gleichen“ (vgl. Cloos/Köngeter/Müller/Thole) durch eine 
bewusste Beobachtung Informationen über die Jugendlichen erhalten, ihre Situa-
tion, ihre Wünsche und Bedürfnisse ermitteln. Gerade im Bereich Treffpunkt wer-
den heterogene Zielsetzungen angesprochen „oftmals in Kompetenzbereichen der 
Kommunikation, der Konfliktlösung, der Kooperation und der Identitätsbildung“ 7.

Anhand der gesammelten Informationen im Bereich „Treffpunkt“, identifiziert der 
Erzieher die Wünsche und Bedürfnisse der Jugendlichen und plant die gezielten 
Aktivitäten des Jugendhauses (Ausflug, kulturelle und/oder sportliche Aktivitäten) 
im Bereich der „Animation“. Dabei ist der Begriff „Animation“ möglicherweise ir-
reführend. Auch hier haben die Projekte Zielsetzungen, welche im Bereich der Per-
sönlichkeitsentfaltung und der Selbsterprobungsmöglichkeiten angesiedelt sind 
und Autonomie als zentrales Anliegen verfolgen (vgl. Bodeving, 2013a). 

Gerade die Konzeptionserarbeitung sollte sowohl bei 
der Erstellung des Konzeptes die Partizipation der 
Jugendlichen fördern als auch in den dargestellten 
Reflektionen und Ansätzen die Partizipation sicherstellen 
d.h. die Methoden und Angebote der Partizipation als 
grundlegend festschreiben.

7/ Bodeving, 2013a, S.857
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Durch längerfristige Projekte können die unterschiedlichen Bedürfnisse und Inte-
ressen der Jugendlichen noch gezielter erreicht und gefördert werden.

Die Verschriftlichung und damit auch die Kommunikation dieser Arbeit gegen-
über den Entscheidungsträgern, den Jugendlichen und deren Familien und 
schlussendlich den Einwohnern der Gemeinde/des Stadtviertels, ist dabei ein 
zentrales Element der Öffentlichkeitsarbeit.

Konzeptentwicklung schafft Zielbezug

Eine Konzeptionsentwicklung ermöglicht eine Auseinandersetzung mit den eige-
nen Zielen. Diese müssen dabei nicht derart konkret beschrieben werden, dass sie 
zu rigiden Handlungsschritten werden. Denn der Handlungsspielraum innerhalb 
der 3-jährigen Phase soll zur Zielerreichung gewährleistet werden. Sie sollen in ei-
nem überschaubaren Zeitraum geplant werden und in der Zuständigkeit der 
Fachkräfte liegen.

„Es ist in der Kinder- und Jugendarbeit nicht vertretbar, Ziele einseitig aus der sub-
jektiven Sicht der Fachkräfte oder lediglich mit Bezug auf kommunale Vorgaben (…) 
zu setzen. Die Ziele müssen in einem dialogischen Verständigungsprozess mit den 
Beteiligten (…Jugendlichen) ausgehandelt werden.“ 8 Wir reden hier von Kon-
senszielen, welche idealerweise von sämtlichen Beteiligten getragen werden. 

Unterschieden wird zwischen kurzfristigen und langfristigen Zielsetzungen (siehe 
hierzu auch Kapitel „Inhalt und Aufbau des Konzeptes“). Komplementär kann fol-
gende Unterscheidung bei der Reflexion von Nutzen sein:

1) �Wirkungsziele: sind auf die Jugendlichen orientiert und dies aufgrund der Be-
obachtung der Jugendlichen. Was wollen wir bei ihnen erreichen? Welche Kom-
petenzen wollen wir fördern und entwickeln?

2) �Handlungsziele: beschreiben die Methodik die das Team einsetzen möchte, um 
die verschiedenen Ziele zu erreichen. Sie beziehen sich im weitesten Sinne auf 
die Handlungskräfte [und] stehen daher im Mittelpunkt der Konzeptionsent-
wicklung und werden durch die Wirkungsziele gerechtfertigt (vgl. Breede et al., 
2007).

Klare Zielsetzungen helfen sowohl dem pädagogischen Team bei der Planung und 
Gewichtung von Aktivitäten als auch beim ständigen Dialog über das Erreichen 
oder über die Grenzen dieser Zielorientierungen. Schließlich ist es in der Konzepti-
on die Zielsetzung, welche handlungsleitend und verbindlich sein soll.

Konzeptentwicklung ermöglicht Angemessenheit der Angebote

Das Konzept führt zu einer Bestandserhebung sowie der Bedarfsermittlung des 
Zielpublikums und dies nicht nur für die Nutzer des Jugendhauses. Das Konzept 
muss auf eine klare und verständliche Art und Weise offen legen, wie die Jugend-
lichen unterstützt werden in der Entwicklung ihrer Kompetenzen. Hierbei ist der 
Zusammenhang mit den im Logbuch gesammelten Informationen zu suchen, 
welche direkt in das Konzept einfließen sollten. Eine weitere wichtige Informati-
onsquelle sind die Jugendlichen selbst, was sie von sich offenbaren im Alltagsge-
schehen des Jugendhauses. 

8/ von Spiegel, 2007, S.58
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Die Beobachtung ist ein Aspekt der qualitativen Jugendarbeit in der non-formalen 
Bildung (vgl. Konferenzband „Beobachtung und Dokumentation im pädagogi-
schen Alltag“, SNJ, 2017a). Während dem Alltagsgeschehen im Teil “Treffpunkt“ im 
Jugendhaus kann der Erzieher Informationen über die Jugendlichen sammeln und 
versuchen ihre Lebenssituationen, Probleme, Schwierigkeiten, Vorlieben, Ängste, 
Wünsche, Persönlichkeiten und Bedürfnisse zu erfassen. So wird die Basis geschaf-
fen, um eine Beziehung zu dem Jugendlichen aufzubauen und den Jugendhaus-
alltag, die Aktivitäten und Projekte noch zielgerechter zu formulieren und zu ge-
stalten. In seiner Arbeit mischt sich der Erzieher unter die Jugendlichen und 
interagiert mit ihnen.

Dieser reaktive Arbeitsprozess ist der Garant dafür, dass die Jugendlichen die An-
gebote annehmen, da diese zielorientiert an ihre Interessen und Wünsche ange-
passt wurden. 

Der Prozess der Konzeptionserstellung schafft durch ihren diskursiven Charakter 
eine einheitliche professionelle Basis im Team, was wiederum positive Auswirkun-
gen auf die Jugendlichen hat. Sicherheit und Kontinuität stellen eine verbindliche 
Grundlage für den pädagogischen Alltag dar (vgl. Handbuch zur Konzeptionser-
stellung für die Kindertageseinrichtungen, SNJ, 2017c): 

• �Vermehrte bewusste Auseinandersetzung des Teams mit der Lebensrealität der 
Kinder/Jugendlichen und entsprechende Planung von Bildungsimpulsen.

• �Gezielte Orientierung von Bildungsinhalten an den Interessen, Bedürfnissen und 
Kompetenzen der Kinder/Jugendlichen.

Konzeptentwicklung klärt Prioritäten, vermeidet Überforderung

Die Jugendhäuser arbeiten im Feld der offenen Jugendarbeit. Diese Offenheit be-
dingt auch die Gefahr des „sich Verlierens“ bei allen Aufträgen, Bedürfnissen und 
unterschiedlichen Schwerpunkten. 

 
 
Indem das Team, im Idealfall gemeinsam mit dem Träger, definiert welche die Er-
wartungen sind die an das Team gerichtet sind und welchen Aufträgen sie gerecht 
werden sollen, erarbeiten sie die mittel- und langfristigen Ziele der Einrichtung.

Dies wiederum führt dazu, dass klare Ziele formuliert werden und somit bekom-
men die Fachkräfte das Recht ihr Arbeitsfeld einzuschränken auf die Prioritäten, 
die im Konzept festgehalten wurden. Es besteht ein klares Leitbild ihrer Arbeit 
während drei Jahren und auch wenn die Gestaltung der Arbeit flexibel bleiben 
muss um sich gegebenenfalls an Veränderungen des Zielpublikums anzupassen, 
so gibt ein Konzept dem Jugendarbeiter doch eine gewisse Sicherheit nicht jedem 
„spontanen“ Auftrag nachfolgen zu müssen. 

Durch die Konzeptarbeit werden die Prioritäten  
der Arbeit mittels der Klärung und Gewichtung  
der Aufträge bestimmt. 
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Des Weiteren kann ein Konzept auch die Funktion des Selbstschutzes überneh-
men, denn indem ein kontinuierlicher Blick auf das Konzept und die Zielsetzun-
gen haften bleiben muss, wird das Risiko verringert , dass die Fachkraft sich in 
eine starre Richtung „verrennt“ und sich in dem sogenannten Hamsterrad dreht, 
welches folglich zur beruflichen Erschöpfung beitragen kann.

Konzeptentwicklung stärkt Teamentwicklung und –identität

Die Teamarbeit ist geprägt von den einzelnen Personen, deren sozialen und kultu-
rellen Hintergründen, sowie den beruflichen Werdegängen. Jeder bringt seine 
Stärken und Interessen in die Jugendarbeit mit ein und es gilt eine gemeinsame 
Handlungsbasis und Kommunikationsstruktur zu finden. Der offene professionel-
le und fachliche Austausch ist sehr wichtig in der pädagogischen konzeptionellen 
Arbeit. Dieser kann jedoch durch unausgesprochene Tabus beeinträchtigt werden. 

„Dabei wirken „Tabus“, wie 

• �das Tabu des Vertretens unterschiedlicher fachlicher Ansichten („Differenzierung-
stabu“),

• �das Tabu von Kritik an der Arbeit eines Kollegen („Bewertungstabu“),

• �sowie das Tabu des Einforderns von Verbindlichkeiten im Team („Verpflichtungstabu“), 

für die Weiter- und Neuentwicklung im Team als störend aus. 9“

Indem der Dialog auf die Fachebene verlegt wird und bei der Konzepterstellung 
gemeinsam ein Aushandlungsprozess durchlaufen werden muss, um einen Kon-
sens zu finden, wird die Dynamik zwischen den einzelnen Mitgliedern positiv un-
terstützt. Durch dieses gemeinsame Definieren von Zielen und Methoden wird 
die Gruppe als solche gestärkt.

Für das Team gibt es vielfacher Nutzen (vgl. Handbuch zur Konzeptionserstellung 
für die Kindertageseinrichtungen, SNJ, 2017c):

• �die bewusste Auseinandersetzung mit Umsetzungsschritten,

• �Selbstbewusstsein und Sicherheit beim Auftreten nach außen,

• �korrektiv bei Konflikten oder unterschiedlichen Positionen innerhalb des Teams,

• �Vereinfachung des gruppenübergreifenden und / oder offenen Arbeitens.

Konzeptentwicklung ermöglicht Professionalität

Die Jugendarbeiter argumentieren ihre Arbeit häufig mit persönlichen und indivi-
duellen Erfahrungswerten ohne den Bezug zu wissenschaftlichen Diskussionen 
und Erkenntnissen zu erstellen, wodurch es schwierig wird die professionellen 
Entscheidungen zu rechtfertigen, was wiederum das Bild der Jugendarbeit in sei-
ner Seriosität abzuschwächen riskiert (vgl. Breede et al., 2007). Indem der Jugend-
arbeiter seine Praxiserfahrungen und seine Ideen und Handlungsweise mit wis-
senschaftlichem und theoretischem Wissen unterlegen kann, kann er diese 
kontinuierlich selbstbewerten und gegebenenfalls neu ausrichten. Auch setzt das 
Bild vom Jugendlichen wie es u.a. im Rahmenplan zur non-formalen Bildung be-
schrieben wird, eine große Professionalität voraus: “Jugendliche als Ko-Konstruk-

9/ Breede et al., S.45
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teure und Ko-Produzenten der pädagogischen Prozesse in den Jugendhäusern zu be-
trachten und sie in diesem Bemühen zu unterstützen, setzt aber weitere 
Professionalisierungsforderungen an die Fachkräfte voraus…“ wobei hier „die Unter-
stützung der Reflexionsprozesse durch theoretische und empirische Grundlagen“ 10 
besonders wichtig ist.

Gemäß der Qualitätssicherungsmaßnahmen ist das Personal verpflichtet einen 
Weiterbildungsplan vorzuzeigen und eine Mindestzahl an Fortbildungsstunden 
vorzuweisen (32 Stunden innerhalb von 2 Jahren) deren Inhalt aufgrund der for-
mulierten Zielsetzungen definiert wird. Die hierbei erworbenen Erkenntnisse flie-
ßen wiederum direkt in die pädagogische Arbeit ein, konkret im Alltag aber be-
sonders auch in die Reflektion zur Konzepterstellung.

Konzeptionen ermöglichen Evaluation und Revision

Die reflektive und visionäre Arbeit bei der Konzepterstellung ermöglicht einen 
Leitfaden in seiner Arbeit zu definieren und ermöglicht diese kohärenter und ver-
ständlicher zu artikulieren. 

 
 
Dabei liegt das Ziel der Selbstevaluation vorrangig darin, die eigene Arbeit zu opti-
mieren und sie ebenfalls zu legitimieren. „Wenn man also davon überzeugt ist, 
dass die offene Jugendarbeit mehr ist als ein liebgewordenes, aber doch überflüssi-
ges Relikt, oder wenn man meint, dass nicht alle Arbeitsfelder kurzfristigen ökono-
mischen Überlegungen und dem Messwahn untergeordnet werden sollte, dann 
muss etwas geschehen. Daraus folgt die professionelle Verpflichtung, die Ziele und 
die besondere Arbeits- und auch die Wirkungsweise in diesem Feld offen zu legen 
und zu legitimieren.“ 11 Erst auf Basis dieser internen und externen Evaluationspro-
zesse werden dann Anpassungen und Verbesserungen mittels einer professionel-
len Revision ermöglicht.

„Neben der Durchführung eines Qualitätssicherungsprozesses, der die Bearbeitung 
von Schwachstellen verfolgt, ist dabei auch zu beobachten, wie die Stärken einer 
Struktur zur Geltung kommen und bewusst herausgestellt werden können. Auch 
Fragen nach dem „Alltäglichen“ (Welche Projekte, welche Angebote oder welche 
Methoden sind im Alltag unserer Einrichtung wichtig und genießen Priorität und 
bzw werden sehr routiniert angewendet?) und nach „Zukünftigem“ (Welche Metho-
den und Projekte sollten auch entwickelt werden, um die vorhandene zu ergänzen 
und zu erweitern?) sind hier zu beachten.“ 12

Indem die Rahmenbedingungen, das Zielpublikum sowie 
klare Ziele ausgearbeitet und definiert werden, kann die 
Selbstevaluation dementsprechend ausgerichtet werden 
und die pädagogischen Fachkräfte haben strukturierte  
Anhaltspunkte zur Klärung ihrer Erfolge. 

11/ von Spiegel, 2014, S.20

12/ Biewers/Bodeving/Mann, 
2013, S.94

10/ Biewers/Willems, 2013, 
S.142
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Konzeptentwicklung eröffnet Innovation statt Resignation

Die kontinuierliche Infragestellung der eigenen Arbeit erfordert von den Fachkräf-
ten erstens die Kompetenz zur Selbstkritik und zweitens den Mut, falls erforder-
lich, neue Wege zu gehen. Es ist nicht immer einfach gewohnte und jahrelang 
praktizierte Verhaltensmuster und Denkschemata aufzugeben und neue Erkennt-
nisse zu akzeptieren und noch nicht selbst erprobte Methoden anzuwenden. Es 
liegt in der Natur des Menschen ein maximales Sicherheitsgefühl anzustreben 
welches langfristig dazu führt Ritualisierungen und Routinen zu entwickeln. Da-
bei ist die Arbeit im sozialen Bereich von einem steten Wandel charakterisiert, 
dem es sich fortwährend fachgerecht anzupassen gilt. 

Durch die Analyse was bisher in der Struktur bewirkt wurde und die anschließen-
de gemeinsame Erarbeitung der Qualitätsziele können konkrete Kriterien zu de-
ren Erreichung und Überprüfung festgehalten werden.

„Schutz vor Stagnation bietet eine jährliche oder anlassbezogene kritische Ausein-
andersetzung mit der aktuellen Konzeption. Dadurch kann verhindert werden, dass 
längst überholte Inhalte oder Themen den pädagogischen Alltag beeinflussen oder 
sogar möglichen bzw. dringlichen Qualitätsentwicklungen im Weg stehen. Davon 
ausgehend können die einrichtungsspezifische Konzeption erweitert und neue Bil-
dungsangebote geplant werden.“ 13

„Wo die Befürchtung vor dem Scheitern (oder auch die Bequemlichkeit) grösser ist 
als die Risikobereitschaft, kann sich nichts eigenständig Neues entwickeln, und wo 
nichts Neues entwickelt wird, kann auch keine Verbesserung entstehen.“ 14

Gewinn für die Jugendlichen

Ergänzend zu der Auflistung von Breede et al. sei hier noch angeführt, dass eine 
schriftliche Konzeption einen direkten Gewinn für die Jugendlichen darstellt (vgl. 
Konzeptionshandbuch für die Kindertageseinrichtungen, SNJ 2017):

• �Sicherheit und Kontinuität durch einen verbindlichen pädagogischen Leitfaden;

• �Hohe pädagogische Qualität durch Reflexion, Austausch und Professionalität 
des Teams;

• �Auseinandersetzung des Teams mit den Lebenswelten der Jugendlichen;

• �Erfahrung gelebter Partizipation durch Mitbeteiligung an der Konzeptionser-
stellung.

13/ Service National de la  
Jeunesse, 2017c: Handbuch  
zur Konzeptionserstellung für die 
Kindertageseinrichtungen, S.14

14/ Breede et al., 2007, S.48
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4. Konzeptionelle Muster 
Die pädagogische Arbeit kann nach verschiedenen konzeptionellen Mustern aus-
gerichtet sein, welche die Zielsetzung allgemein rahmen. Diese konzeptionellen 
Muster sind diejenigen pädagogischen Ansätze welche im Vordergrund stehen. 
Sie können je nach Träger variieren aber auch stark von den jeweiligen Kompeten-
zen und Interessen der Jugendarbeiter geprägt werden. Pädagogische Konzepte 
beschreiben den Zusammenhang von Inhalten, Verfahren, Zielen, Menschenbild, 
Methoden und Techniken der praktischen Arbeit. Pädagogische Ansätze hingegen 
können als Ausgangspunkte bezeichnet werden, an denen „Konzeptionen entwi-
ckelt“ werden können. 

Im Folgenden werden einige konzeptionelle Muster kurz erwähnt, auf weiterfüh-
rende Literatur wird jeweils hingewiesen. Es sei hier erwähnt dass diese wesent-
lichen Ansätze in der Geschichte der Jugendarbeit immer wieder unterschiedlich 
gewichtet wurden. Heute findet man in den Konzepten sämtliche Muster zum 
Großteil wieder, aber es werden Schwerpunkte gesetzt und sowohl Standort des 
Jugendhauses, Kompetenzen der Jugendarbeiter und Prioritäten der Gemeinde 
bzw. des Trägers spielen bei der Auswahl eine entscheidende Rolle.

Jugendarbeit als „Sinnvolle Freizeitbeschäftigung“

Neben der Zielsetzung Jugendliche in das gesellschaftliche und politische Gesche-
hen einzubinden verstärkte sich in der Nachkriegsperiode der Ruf nach sinnvoller 
Freizeitbeschäftigung (vgl. Meisch, 2009). Dieser Aspekt scheint noch heute in den 
Konzeptionen eine wichtige Rolle zu spielen, so wird der Bereich „Treffpunkt“ des 
Jugendhauses hier öfters herangezogen. Tatsächlich scheinen auch die neuen Me-
dien (Internet, Handy usw.) eine Rolle zu spielen und der Anspruch dass Jugend-
arbeit einen Ausgleich gewährleisten soll, besteht durchaus. Ein Weg ist hier z.B., 
dass die Jugendarbeit auf die technische Evolution reagiert und ein Modell zur 
sinnvollen und kritischen Nutzung vom Smartphone erstellt. 

“Sinnvolle Freizeitbeschäftigung“ hat nichts mit dem Gedanken „die Jugendlichen 
von der Straße zu holen“ zu tun. Dieser oft populistisch verwendete Ausspruch 
hat mit den Konzepten und Grundideen der Jugendhäuser nichts zu tun. Es han-
delt sich um einen defizitorientierten Ansatz, welcher eher als konträr zu einer 
modernen Auffassung von Jugendarbeit anzusehen ist. „Sinnvolle Freizeitbeschäf-
tigung“ hat dennoch heutzutage seinen Platz in den Konzeptionen der Jugendar-
beit und wird öfters weiter dekliniert in unterschiedliche Schwerpunktsetzungen 
(siehe z.B. Stichworte wie „Zugehörigkeit“ „Freude und Spaß an neuen Aktivitä-
ten…“).

Jugendarbeit als Präventionsarbeit 

Prävention in den verschiedensten Bereichen wurde und wird als ein zentrales Ele-
ment in vielen Konzepten herangezogen. Wichtig bleibt jedoch auch hier, dass es 
darum geht Bildungsprozesse anzuregen „durch die eine Distanzierung von Ritua-
len, Routinen, Gewohnheiten ermöglicht wird, damit andere Erfahrungen und neue 
Anfänge sich entwickeln können.“ 15 Da es ein sehr weit gefasster Begriff ist, muss 
die präventive Rolle der Jugendarbeit genauer definiert werden: was ist genau mit 
dem Begriff „Prävention“ gemeint? Ist ein Bereich vorrangig (Gesundheitspräven-
tion, Suchtprävention, Gewaltprävention…)? Prävention wird oft auch als Legiti-
mation für Jugendarbeit herangezogen und findet sich ebenfalls als Zielsetzung 
im Règlement grand-ducal du 28 janvier 1999 concernant l’agrément gouverne-

15/ Service National de la Jeu-
nesse: Thema „Jugendliche und 
Alkohol“ in der Jugendarbeit, 
2015a, S.34
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mental à accorder aux gestionnaires de services pour jeunes : „de participer à la 
prévention, à l’insertion sociale et professionnelle et à l’intégration dans le tissu lo-
cal et régional“.

Erwähnt sei hier jedoch auch die kritische Präventionsdebatte wie sie in Deutsch-
land geführt wird und Prävention, wenn als grundlegendes Muster der pädago-
gischen Tätigkeit eingesetzt auch kritisch betrachtet werden kann und sollte 
(Stichworte: „Krankheitunterstellung“, „diffuse Normalität“). Hierzu findet der 
geneigte Leser u.a. wichtige Reflektionen bei Lindner, 2013.

Jugendarbeit als Ort der Freiräume 

Jugendarbeit gilt als Anerkennungsort und in den konzeptionellen Überlegungen 
und in den Angeboten des Jugendhauses kann hier ein Schwerpunkt gesetzt wer-
den der gegebenenfalls die spezifische Ausrichtung des Jugendhauses charakte-
risiert. Bereits Giesecke definiert 1980 als die „pädagogische Chancen und Mög-
lichkeiten“ der Jugendarbeit (Giesecke, 1980):

• �die Erfahrung von Verhaltensalternativen, d.h. die Möglichkeit seine Art der Pro-
blemlösung mit der anderer zu vergleichen,

• �die Erfahrung der Selbstbestimmung,

• �die Erfahrung unvermuteter Erfolge.

Diese „Erfahrungsmöglichkeiten“ können als Richtpunkte betrachtet werden, 
welche sowohl die pädagogische Haltung, die Ausrichtung der Angebote als auch 
die Evaluation und Revision beeinflussen. Konkret kann dies z.B. heißen, dass 
die Angebote sich nicht nur auf die Interessen der Jugendlichen berufen, son-
dern auch schwerpunktmäßig auf ihre Bedürfnisse (was sich natürlich nicht aus-
schließt) und Angebote gemacht werden, welche auf die Persönlichkeitsentwick-
lung des Einzelnen eingehen und auch neue Erfahrungsmöglichkeiten bieten: 
Jugendarbeit als Ermöglichungs-und Anerkennungskultur (vgl. Böhnisch, 2013).

Jugendarbeit als Raumaneignung

Die Aneignung von Raum für Jugendliche bedeutet nicht nur die Aneignung 
schon vorhandener öffentlicher Räume, sondern auch die Schaffung eigener Räu-
me.

Nach Deinet (Deinet, 2013) ist Aneignung für Jugendliche:

• �Eigentätige Auseinandersetzung mit der Umwelt;

• �(kreative) Gestaltung von Räumen etc.;

• �Inszenierung, Verortung im öffentlichen Raum (Nischen, Ecken, Bühnen) und in 
Institutionen;

• �Erweiterung des Handlungsraumes (neue Möglichkeiten in neuen Räumen);

• �Veränderung vorgegebener Arrangements;

• �Erweiterung motorischer, gegenständlicher, kreativer und medialer Kompetenz;
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• �Erprobung des erweiterten Verhaltensrepertoires in neuen Umgebungen.

Diese Aufzählung macht die immense Bedeutung des Aneignungsbegriffes für die 
Jugendarbeit deutlich. Es handelt sich hier um eine sozialräumliche Orientierung, 
auf welche sich u.a. in den Konzepten von mobiler und aufsuchender Jugendarbeit 
und in erlebnispädagogischen Ansätzen berufen wird (vgl. Deinet 2005). Aus die-
sem sozialräumlichen Verständnis von Räumen als „Aneignungsräume“ ergeben 
sich wiederum für die Jugendarbeit vielfältige Möglichkeiten der Bildungsarbeit: 
„Indem der Raum der Jugendarbeit anregend wirkt, Kindern und Jugendlichen Ge-
staltung und Veränderung, Konfrontation und alternative Erfahrungen ermöglicht, 
wird er selbst zu einem Aneignung- und Bildungsraum“ 16.

Eine sozialräumlich orientierte Jugendarbeit versucht deshalb Aneignungschan-
cen und –barrieren aus der Sicht von Jugendlichen in Erfahrung zu bringen und 
auch in die gegenwärtige Bildungsdiskussion einzubringen (vgl. Krisch, 2005). 

Dies kann auch noch weiter gefasst werden im Sinne, dass Jugendarbeit sich aktiv 
gegen die Verdrängung der Jugendlichen aus dem öffentlichen Raum einsetzt und 
hier z.B. nach Wegen sucht, gemeinsam mit den Jugendlichen und der Gemeinde, 
den öffentlichen Raum so zu gestalten, dass er auch von Jugendlichen aktiv ge-
nutzt werden kann (siehe hierzu Deinet/Okroy/Dodt/Wüsthof, 2009).

Bildungskonzepte

Mit dem Rahmenplan zur non-formalen Bildung wird die Bildungsarbeit in der 
Jugendarbeit und in der außerschulischen Kinderbetreuung explizit in den Vor-
dergrund gestellt. Die Jugendarbeit hatte bereits vor der Veröffentlichung des 
Rahmenplans einen eigenständigen Bildungsauftrag und erhebt seit Langem be-
rechtigt den Anspruch ein Bildungsort zu sein. Im Sinne eines kritisch-emanzipa-
torischen Verständnisses von Bildung gehören zu einem modernen Bildungsver-
ständnis mindestens die zwei folgenden Elemente:

erstens die Betonung des Aspekts „Bildung als Selbstbildung“. „Dies heißt: man 
kann niemanden bilden, sowenig wie man sich bilden lassen kann; sondern Bildung 
ist immer Selbstbildung, muss vom Subjekt selbst geleistet werden, setzt deshalb 
Eigenaktivität voraus, also in gewisser Weise das, was durch Bildungsprozesse ge-
stärkt, entwickelt werden soll: das Bemühen und die Anstrengung, sich selbst zu ver-
wirklichen;

zweitens gehört zu einem solchen Bildungsverständnis, dass es in Bildungsprozessen 
immer um beides geht: um Selbstverständnis und Weltverständnis. Bildungsprozes-
se haben immer zum Thema das eigene Ich, das Selbst in der Welt…“ 17

In der Jugendarbeit wird Bildung als Selbstbildung und Subjektbildung hervor-
gehoben, d.h. dass „Jugendliche zu einer selbstbestimmteren Lebenspraxis, zur 
moralischen Urteilsfähigkeit, kultureller Ausdrucksfähigkeit und zur gesellschafts-
politischer Mündigkeit befähigt werden sollen 18.“ Zum anderen wird jedoch auch 
Bildungsarbeit in der Jugendarbeit als Verminderung der Bildungsungleichheiten 
angesehen: „Mit Blick auf die vielen Jugendlichen mit Migrationshintergrund oder 
schulischen Problemen, die in die Jugendhäuser kommen, besteht die Chance, der 
Bildungsungleichheit im formalen Schulsystem ein Stück entgegenzuwirken, ohne 
aber die Offene Jugendarbeit als defizitorientiert zu missverstehen.“ 19

17/ Hornstein, 2004, S.17

18/ Scherr, 2013, S.43

19/ Biewers, 2011, S.47

16/ Deinet, 2014, S.128
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Geschlechtssensible Jugendarbeit

Aufgrund der Freiwilligkeit und Offenheit des Angebotes eignet sich die Jugend-
arbeit besonders für einen geschlechtsbezogenen Ansatz: neue Erfahrungen wer-
den ermöglicht; alltägliche Erfahrungen und Fragen können eingebracht werden 
und dies frei von Erfolgskontrollen oder Lernzielvorgaben. Ausgehend von der 
Haltung der pädagogischen Fachkräfte gehen Drogand-Strud und Rauw von vier 
Kriterien einer geschlechtsspezifischen Jugendarbeit aus (vgl. Drogand-Strud/
Rauw, 2007):

• �Die Geschlechtsfrage wird konsequent in das gesamte Spektrum der pädagogi-
schen Arbeit einbezogen.

• �Es werden möglichst wenige Bilder transportiert, wie ein Junge oder ein Mäd-
chen in ihrer Geschlechtsidentität zu sein haben.

• �Männer und Frauen stellen sich selbst als Personen zur Verfügung. Die eigene 
Beteiligung am Geschlechterverhältnis wird erkannt und reflektiert.

• �Partizipation wird als Gestaltungsprinzip von geschlechtsbezogener Pädagogik 
verstanden.

Um eine Wirkung in der geschlechtssensiblen Jugendarbeit zu erzielen bedarf es 
dabei Kontinuität und damit auch einer Verankerung im pädagogischen Konzept. 
Schließlich besteht hier auch die Notwendigkeit eines regelmäßigen Austausches 
im Team: „Alle geschlechtssensiblen Ansätze stehen und fallen mit den pädagogi-
schen Fachkräften vor Ort. Es ist sinnvoll, vorab die konkreten Rahmenbedingungen 
und die eigene Zielsetzung im Team abzuklären. Hier ist es wichtig, dass die unter-
schiedlichen Ansätze nicht miteinander in Konkurrenz treten.“ 20

Dabei gilt, sich nicht einseitig auf entweder „Mädchenarbeit“ oder „Jungenar-
beit“ festzulegen, sondern Chancengleichheit und Geschlechtergerechtigkeit für 
sowohl Jungen als auch Mädchen im gesamten Feld der non-formalen Bildung zu 
reflektieren. „Geschlechtsrollenstereotype“ und „männliche bzw. weibliche Vor-
bilder“ als Identifikations- und Abgrenzungsmöglichkeiten spielen hier eine wich-
tige Rolle für eine geschlechtsbezogene Pädagogik und sollten auch in diesem 
Licht hinterfragt werden. Die allgemeine Zielsetzung der geschlechtssensiblen 
Mädchen- und Jungenarbeit ist folgende: „In der geschlechtsbezogenen Pädago-
gik können Kinder und Jugendliche erfahren, dass sie als Personen ernst genommen 
werden und mit ihren jeweiligen Eigenschaften und Fähigkeiten wertgeschätzt 
werden. Die einem Geschlecht zugeordneten Verhaltensweisen werden nicht höher 
oder geringer gewertet als die dem anderen Geschlecht beigemessenen. Ziel ist es, 
keine Be- oder Abwertung übers Geschlecht zu transportieren. 21“

Interkulturelle Jugendarbeit

Interkulturelles Lernen kann und soll in sämtlichen Handlungsfeldern der Jugend-
arbeit stattfinden. Jugendarbeit zeichnet sich u.a. aus durch den Umgang mit 
Vielfalt und durch die Bereitschaft sich auf die Unterschiedlichkeit der Erfahrun-
gen Jugendlicher einzulassen. Auch dieser Ansatz und die Frage ob er als konzep-
tioneller Schwerpunkt gewählt wird, hängen oft von der Population im Jugend-
haus und in der Gemeinde, sowie von momentanen Problemsituationen ab. 

20/ Stoff/Charles, 2013, S.154

21/ Rauw & Drogand-Strud, 
2013, S.229
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Verwandte Konzepte sind die Diversitätskonzepte und Konzepte zur Inklusion. 
Ausgangsbasis ist natürlich bereits im Vorfeld (und damit auch im Konzept zu re-
flektieren) wie ein Jugendhaus strukturiert sein kann, dass es einen möglichst gro-
ßen Teil der pluralen Jugendszene erreichen kann (vgl. Bundschuh/Jagusch, 2013).

Beziehungsarbeit

Bildungsprozesse und auch der Erfolg von Partizipationsmodellen hängen zu ei-
nem Großteil von der Beziehung Jugendlicher – Erzieher und von den Beziehun-
gen Jugendliche - Jugendliche ab. Überlegungen zur Beziehungsarbeit können im 
Konzept einen größeren Platz einnehmen, müssen sich jedoch stets mit der Frage 
auseinandersetzen, was eigentlich „Professionelle Beziehungen“ sind (vgl. Schrö-
der A., 2013). Der Alltag im Jugendhaus ist ständig gefüllt mit „Austausch“, „Kon-
takten“, “Ratschlägen“, “Privaten Problemen“ und immer geht es auch um das 
Ausbalancieren des Nähe-Distanz Verhältnisses: „Pädagogen müssen für die Ju-
gendlichen zum einen `normale` und auf einer quasi-privaten Ebene zugängliche 
Erwachsene sein; zum anderen müssen sie die jeweiligen Einrichtungen und ihre An-
gebote auf eine pädagogisch reflektierte Weise repräsentieren.“ 22

Der Schwerpunkt „Beziehungsarbeit“ könnte in einem Konzept bedeuten, dass 
man sich folgende Punkte gezielt überlegt: 

• �ob und wie pädagogische Beziehungen gefördert werden,

• �welche Zielsetzungen die Beziehungsarbeit hat,

• �wie Beziehungsarbeit evaluiert wird,

• �wie wir als Jugendarbeiter Zugehörigkeit und Abgrenzung herstellen,

• �was die Partizipationsprämisse für unsere Beziehungsarbeit bedeutet (Stich-
wort “Macht abgeben“),

• �wie wir die Beziehungsarbeit für die Bildungsarbeit nutzen.

Hier geht es im weiteren Sinne auch darum, wie wir mit Konfliktsituationen um-
gehen, diese nützen und wie unsere pädagogische Haltung „Selbstbestimmung“ 
und „Selbstverantwortung“ unterstützen kann (vgl. Bodeving/Welter, 2013; Bode-
ving, 2013b).

Cliquenorientierter Ansatz

Im Jugendhaus können Situationen auftreten, wo es gezielt um Cliquen und feste 
Gruppierungen geht und diese bewusst angesprochen werden sollten bzw. mit ih-
nen pädagogisch gearbeitet werden muss. Abhängig von der Situation kann sich 
hier die Notwendigkeit ergeben das momentane Konzept u.a. auch auf diese Ge-
gebenheit anzupassen oder zu überprüfen. Auch hier sind wir sehr nahe bei Kon-
zepten wie sozialräumliche Jugendarbeit und beziehungsorientierte Jugendar-
beit. Cliquen bedeutet nicht gleichzeitig „Gefährdung von Jugendlichen“: Cliquen 
sind als eine zentrale Sozialisation der Jugendlichen anzusehen. Cliquenorientier-
te Jugendarbeit kann verschiedene Prozesse in Cliquen kritisch begleiten und sich 
hier einmischen, sollte jedoch nicht als Ziel verfolgen Jugendliche aus Cliquen her-
auszuholen (außer es besteht eine konkrete Gefährdung). “Weit sinnvoller als der-
artige Versuche ist dagegen in aller Regel, Jugendliche dabei zu unterstützen, sich 
nicht auf eine einzige Clique zu konzentrieren und zu fixieren, sondern sich mög-

22/ Müller, B./Schmidt S./ 
Schulz M., 2018, S.62
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lichst unterschiedliche Cliquenzusammenhänge zu schaffen und sich in ihnen zu 
entfalten. Denn je vielfältiger die Zusammenhänge sind in denen sich Jugendliche 
bewegen, umso weniger sind sie auch abhängig von dem, was in konkreten Cliquen 
passiert.“ 23

 

Dies sind nur einige Beispiele konzeptioneller Grundmuster in der offenen Ju-
gendarbeit. Es fehlen hier wesentliche Ansätze wie z.B. zur Inklusion (im Sinne 
von Vielfalt und Heterogenität der Gesellschaft; siehe Konferenzband Inklusion, 
Service National de la Jeunesse, 2015) oder zur aufsuchenden Jugendarbeit (siehe 
Aufsuchende Jugendarbeit, Service National de la Jeunesse, 2013).

Welche konzeptionellen Muster Priorität haben, welchen 
Bedürfnissen, Interessen und Problemlagen Raum geboten 

wird, hängt von aktuellen Gegebenheiten und von  
organisatorischen Rahmenbedingungen ab. Wesentlich  

ist sich der eigenen Schwerpunkte bewusst zu sein,  
diese Gewichtung argumentieren zu können und auch 

Vorteile bzw. Nachteile dieser Schwerpunktsetzung  
in der Konzeption zu reflektieren.

23/ Krafeld, 2005, S.192
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5. Inhalt und Aufbau des Konzeptes 
Der Rahmenplan zur non-formalen Bildung gibt in seinem Anhang 3 die Leitlinien 
für die Ausarbeitung des allgemeinen Konzeptes von Jugendhäusern vor.

Im Folgenden werden die einzelnen Punkte dieser Leitlinien angeführt und durch 
Anmerkungen oder Beispielfragen unterlegt. Sie sind als Anregung und Orientie-
rungshilfe zur Erstellung des Konzeptes zu verstehen.

5.1. Einleitung

Die in der Einleitung angeführten Informationen legen den Grundstein zum Lesen 
des gesamten Konzeptes.

Autoren des Konzeptes

Wer hat das Konzept geschrieben? Der verantwortliche Erzieher des Jugendhauses 
oder ist das Konzept das Resultat einer gemeinsamen Überlegung im Team? Hat 
das Team hierbei mit dem Träger zusammen gearbeitet oder hat der Träger das 
Konzept ohne die Mitarbeit des pädagogischen Teams entwickelt? 

Idealerweise wird das Konzept in der dialogischen Zusammenarbeit vom Team, 
gegebenenfalls zusammen mit der Leitung, gemeinsam ausgearbeitet, dieser Pro-
zess ermöglicht die Entwicklung „einer tragfähigen (neuen) gemeinsamen Basis für 
ein einrichtungsspezifisches Profil….. Besonders die Auseinandersetzung mit den 
übergreifenden Bildungsprinzipien, sowie den Merkmalen der non-formalen Bil-
dung, darf nicht unterschätzt und vernachlässigt werden“ 24. Die gemeinsame pro-
duktive Arbeit und deren Umsetzung tragen auch wesentlich zur Stärkung des 
Vertrauens des Trägers in die Kompetenzen der Leitungskraft und des Teams bei.

Neben den Informationen zu den Autoren sollte ebenfalls ein Impressum vorgese-
hen sein mit Hinweisen zum Erscheinungsort und –datum/Herausgeber.

Informationen zur Trägerstruktur des Jugendhauses: 

Die Informationen bezüglich des Trägers sind wichtig, um das Konzept in seinem 
Gesamtkontext lesen zu können und zu differenzieren zwischen einem Konzept, 
welches Teil eines trägerspezifischen Konzepts ist oder ein lokales Konzept, wel-
ches sich auf ein einzelnes Jugendhaus bezieht. 

Ist der Träger: 

• �ein lokaler gemeinnütziger Verein (a.s.b.l.) dessen Verwaltungsrat aus Bürgern 
des Dorfes/Viertels besteht? Gibt es im Verwaltungsrat Pädagogen, welche das 
Team fachkräftig leiten, beraten und/oder unterstützen?

• �ein regionaler gemeinnütziger Verein dessen Verwaltungsrat aus politischen 
Vertreten der betroffenen Gemeinden und Bürgern besteht? Gibt es in diesem 
Verwaltungsrat Pädagogen, welche das Team fachkräftig leiten, beraten und/
oder unterstützen?

24/ Handbuch zur Konzeptions-
erstellung für die Kindertages-
einrichtungen (Service National 
de la Jeunesse, 2017c, S.16)
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• �eine soziale Einrichtung/Organisation, welche mehrere Strukturen verwaltet 
und dessen Wertesystem klar ist und eine fest strukturierte Ausrichtung hat, 
welche es zu beachten gilt? Ist die Einrichtung/Organisation in eine internatio-
nale Struktur eingebunden? Gibt es Pädagogen, welche das Team fachkräftig 
leiten, beraten und/oder unterstützen?

Ausarbeitungsprozess des Konzeptes

Bei der Beschreibung des Ausarbeitungsprozesses sollte angeführt werden seit 
wann an dem Konzept gearbeitet wird und wie der Prozess der Ausarbeitung ge-
staltet wurde. Waren z.B. externe Personen (Supervision, Coaching, usw.) daran 
beteiligt? Wurden sämtliche Arbeitsschritte gemeinsam geplant und durchge-
führt? Wie wurden der Träger und die Gemeinde miteinbezogen usw.? Wie wur-
den die Jugendlichen miteinbezogen?

Mögliche Fragestellungen über die Entstehung des Konzeptes: 

• �Ist das Konzept entstanden durch eine systematische Beobachtung der Jugend-
lichen? 

• �Im interaktiven Austausch der Teammitglieder?

• �Fand ein partizipativer Prozess statt?

• �Ist die Auswertung des bereits bestehenden Konzeptes in das neue Konzept mit 
eingeflossen?

5.2.Gemeinde, Region, Stadtviertel

Die Beschreibung des Umfeldes in welchem das Konzept umgesetzt werden soll 
dient mehreren Zwecken:

• �Erstellung und Argumentieren der Ziele bezüglich der Jugendlichen und des So-
zialraumes;

• �Auflistung der möglichen Kooperationspartner;

• �Analyse des lokalen Angebotes im Vergleich mit den Bedürfnissen der Jugendli-
chen, Überlegungen über Mängel und Problemsituationen.

Ziel einer sozialräumlichen Analyse ist es, Verständnis 
dafür zu entwickeln, wie die Lebenswelten Jugendlicher 

in ihrer Gemeinde oder ihrer Region aussehen und welche 
Sinnzusammenhänge, Freiräume oder auch Barrieren 

Jugendliche in ihren Gesellungsräumen erkennen. 



30

Mobilität (Transportmittel):

Wie erreichen die Jugendlichen das Jugendhaus? 

• �Ist das Jugendhaus einfach mit dem öffentlichen Transport erreichbar? 

• �Wie erreichen Jugendliche der Gemeinde/Region andere jugendrelevante Orte 
außerhalb der Gemeinde/Region?

Geographische Situation:

Wo befindet sich das Jugendhaus?

• �Ländlich?

• �Zentral in einer Stadt?

• �Gibt es mehrere Jugendhäuser in der Umgebung, in der Region? 

• �Wo befindet sich das Jugendhaus im Aktivitätsradius: im Dorf-, Stadtkern? Eher 
am Rande gelegen? Neben einer Schule und/oder einer Maison-relais?

Bevölkerung (Diese Informationen sind auf Anfrage in der Gemeindeverwaltung 
zugänglich):

Welches sind die Merkmale der Bevölkerung: Anwohneranzahl, Nationalitäten, Fa-
milienzusammensetzung, Alterspyramide?

Aufzählung (Diese Informationen sind auf Anfrage in der Gemeindeverwaltung 
zugänglich):

Schulen, soziale Strukturen, Angebote im Kultur – und Sportbereich, Jugendorga-
nisationen, andere Jugendhäuser.

Das Gesamtbild, welches sich aus diesen Information bildet, kann Einfluss auf die 
Besucherzahl der Jugendlichen des Jugendhauses haben, was wiederum im direk-
ten Zusammenhang mit den (möglichen) Öffnungszeiten steht. 

• �Was gibt es in der Gemeinde/Stadtviertel?

• �Müssen die Jugendlichen auswärtig eine Schule besuchen? Wie ist diese zu-
gänglich?

• �Wie sind die „Zeiten“ der Schulen, welche sie besuchen?

• �Haben die Jugendlichen Alternativen zur Gestaltung ihrer Freizeit außer dem Ju-
gendhaus? Falls ja, wann finden die verschiedene Aktivitäten statt? Am Wo-
chenende? Abends an Wochentagen? 

• �Wo besteht bereits eine Kooperation? Sinn und Zweck dieser Kooperation?

• �Welche Kooperationen gibt es außerhalb der Gemeinde/Stadtviertels? Sinn und 
Zweck dieser Kooperation? 
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• �Ist das Jugendhaus mit mehreren Jugendhäusern institutionell verbunden (ein 
Träger welcher mehrere Jugendhäuser verwaltet und einen hauptamtlichen Ko-
ordinator/Verantwortlichen hat)?

• �Ist das Jugendhaus regional strukturiert und der Zuständigkeitsbereich umfasst 
mehr als nur eine Gemeinde?

• �Hat das Jugendhaus eine oder mehrere Nebenhäuser? („Annexes“)

Neben dieser Auflistung der vorhanden Strukturen und einer Beschreibung der 
Gegebenheiten kann es auch in der Konzeption bereits wichtig sein, die Aneig-
nungsprozesse der Jugendlichen zu beschreiben und somit die Deutungen der Le-
benswelt der Jugendlichen mit zu erfassen:

„Die Erforschung von sozialräumlichen Zusammenhängen muss also Deutungen 
und Handlungen von Kindern und Jugendlichen zu verstehen versuchen, aber auch 
die gesellschaftlichen Strukturen „als Botschaften, die in den Räumen sind“ (Böh-
nisch/Münchmeier 1990, S.13) ergründen. Dieses Spannungsfeld zwischen jugendli-
cher Aneignung und der gesellschaftlichen Verfasstheit von Sozialräumen mit ihren 
gesellschaftlichen Funktionszuschreibungen, Regelungen und Gebote muss mit Hil-
fe eines entsprechenden methodischen Instrumentariums ergründet werden…“ 25 

Fachkräfte wenden hier spezifische sozialräumliche Methoden an, wie z.B. die 
Stadtteilbegehung mit Kindern und Jugendlichen, die strukturierte Stadtteilbege-
hung, die Nadelmethode, Fotostreifzüge, Fremdbilderkundung, das Cliquenraster 
u.a. (siehe Aufsuchende Jugendarbeit, Service National de la Jeunesse, 2013).

5.3. Jugendliche der Region, Jugendliche des Stadtviertels

Es ist zu unterscheiden zwischen den Informationen und Angaben der Jugendli-
chen im gesamten Aktivitäts- und Zuständigkeitsradius des Jugendhauses und 
den Jugendlichen, welche das Jugendhaus besuchen. Für die Ausrichtung des Ju-
gendhauses ist es von wesentlicher Bedeutung die potentiellen Besucher aus 
dem näheren Einzugsgebiet möglichst genau zu kennen. (vgl. Willems/Heinen/
Meyers, 2013).

Fragestellungen:

Welche Informationen aus der Beschreibung der Bevölkerung sind interessant für 
mich als Jugendhaus. Welche Informationen sind wichtig für die aufsuchende Ju-
gendarbeit?

Bestehen Nutzungsbarrieren?

Alterspyramide 

• �Wie viele Jugendliche gibt es momentan im Alter von 11-26?

• �Wie ist die Verteilung der Altersgruppen? 

25/ Krisch, 2009
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Nationalitäten

• �Sind Jugendliche unterschiedlicher Kulturen und/oder Wertesysteme vertreten?

• �Gibt es eine Sprachenvielfalt und gegebenenfalls Sprachenhindernisse unter 
den Besuchern des Jugendhauses? Falls ja, welche?

Wie ist die soziale Situation der Jugendlichen (Analyse des lokalen und sozialen 
Umfelds)?

• �Wie sind die Familienverhältnisse der Jugendlichen (z.B. Großfamilien, alleiner-
ziehende Eltern, …)?

• �Haben die Jugendlichen der Gemeinde, des Viertels, des Jugendhauses finanziel-
le Einschränkungen? Sind die finanziellen Möglichkeiten begrenzt, um die Teil-
nahmegebühren an verschiedenen Aktivitäten/Projekten zu bezahlen?

• �Sind die Jugendlichen innerhalb der Gemeinde in Vereinen etc. involviert? Ha-
ben sie Eltern, welche ihre Kinder unterstützen?

Spezifische Beobachtungen

• �Wo wohnen die Jugendlichen? Wie erreichen sie das Jugendhaus?

• �Haben wir viele „aktive“ Jugendliche? (Jugendliche, welche sich z.B. in Jugend-
vereinen engagieren) 

• �Welche Bedürfnisse und Wünsche haben die Jugendlichen?

• �Welche Angebote werden von ihnen genutzt? 

• �Welche neuen und für Jugendliche meiner Region wichtige gesellschaftliche 
„trends“ bestehen momentan?

• �Hat die aktuelle politische Situation einen ausschlaggebenden Einfluss auf die 
Dynamik in der Gemeinde, Stadtviertel und/oder unter den Besuchern des Ju-
gendhauses und der Jugendlichen im Allgemeinen?

• �Wo halten die Jugendlichen sich in der Gemeinde/Viertel auf und welche Plätze 
meiden sie? 

• �Sind die Jugendlichen in Vereinen oder sonstigen außerschulischen Aktivitäten 
aktiv? Welchen möglichen Einfluss kann diese Information auf die Besucherzah-
len, sprich Öffnungszeiten haben?

„Sehr oft werden gute Angebote initiiert, welche nicht angenommen werden, weil 
sie dem Bedarf vor Ort nicht entsprechen oder die persönlichen Möglichkeiten der 
Jugendlichen reichen nicht aus, um ein bedarfsgerechtes Angebot annehmen zu 
können.“ 26

Der SNJ hat in Zusammenarbeit mit einem Fachbeirat einen online Fragebogen er-
stellt, welcher individualisiert auf die Fragestellungen des jeweiligen Jugendhauses 
zusammengestellt werden kann. Dieses Instrument deren Zugriff auf Nachfrage 

26/ Service National de la Jeu-
nesse: Fragebogen für die offene 
& aufsuchende Jugendarbeit, 
2017e, S.5
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beim SNJ erhältlich ist, bildet zusammen mit der pädagogischen Handreichung 
„Fragebogen für die offene & aufsuchende Jugendarbeit“ (SNJ, 2017) ein Instru-
ment zur Sozialraumanalyse im Aktivitätsradius des Jugendhauses (www.frage-
bogen.jugend.lu).

Jugendliche des Jugendhauses 

• �Wie viele und welche Jugendliche besuchen momentan das Jugendhaus? Wie 
alt sind sie? Verteilung Mädchen/Jungen? Gibt es bestimmte Gruppierungen 
(Cliquenbildung)? Bestimmte Jugendkulturen?

• �Wie viele und welche Jugendliche besuchen das Jugendhaus nicht? Ist es für das 
Team wichtig die Gründe zu erfassen warum sie dieses nicht besuchen? Was 
wissen wir über diese Jugendlichen? Was wissen wir nicht?

• �Wie viele Jugendliche nehmen an einzelnen Aktivitäten und/oder Projekten 
teil? An welchen? 

• �Was ist meine momentane Zielgruppe? Was will ich/wir bei ihnen erreichen? 
Welche Interessen haben sie geäußert? Was fällt mir/uns bei ihnen auf? Welche 
Themen sind momentan für die Jugendlichen wichtig? Was sind unsere Schluss-
folgerungen bezüglich der Bedürfnisse dieser Zielgruppe?

5.4. Ziele

Aufgrund der Informationen, welche in den Abschnitten 5.1., 5.2. und 5.3. gesam-
melt wurden, lässt sich eine Reflektion über die notwendigen Zielsetzungen her-
stellen. Es ist anzuraten auch den Punkt „Rahmenbedingen des Jugendhauses“ 
(siehe Abschnitt 5.5.) vor diesen Reflektionen anzuführen, da auch diese die Ziel-
festlegung beeinflussen.

Bei der Ausarbeitung von Zielen und pädagogischen Methoden ist das soziale und 
gesellschaftliche Umfeld zu beachten. Welche Strukturen gibt es vor Ort, welche 
Vereine, welche Initiativen? Entgegen mancher Überzeugungen (und Ängsten), 
dass „die anderen“ Anbieter von Freizeitangeboten eine Konkurrenz für die Teil-
nahme Jugendlicher an Aktivitäten und Projekten des Jugendhauses darstellen, 
kann Netzwerkarbeit von großem Nutzen sein und erheblich zur Attraktivität des 
Geschehens im Jugendhaus beitragen. 

Bevor einige mögliche Fragestellungen zu den Zielsetzungen aufgelistet werden, 
seien drei Elemente der Zielformulierung noch einmal vorab erwähnt:

• �Die Zielsetzungen richten sich nicht nur an die momentanen Besucher des Ju-
gendhauses, sondern an alle Jugendliche des Einzugsgebietes (Jugendhaus als 
„Komm-Struktur“ und als „Geh-Struktur“).

• �Auch bei der Festlegung der Zielsetzungen ist die aktive Partizipation der Ju-
gendlichen ein wesentliches Merkmal qualitativer Jugendarbeit: “Im Mittel-
punkt der Er- und Bearbeitung der luxemburgischen Jugendarbeit stehen der An-
spruch, dass die nachfolgend aufgezeigten konzeptionellen Grundmuster 
Beachtung finden, sowie das Grundprinzip der Partizipation von Kindern und Ju-
gendlichen. Dies bedeutet, dass es auch darum geht, nach geeigneten Methoden 
zu suchen, um Informationen über die Bedürfnisse und Wünsche von Jugendlichen 
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zu erhalten. Dabei wird darauf geachtet, dass die Jugendlichen sich durch die Be-
teiligung an Findungs- und Entscheidungsprozessen Ziele setzen und deren Erreichen 
durch die professionellen und freiwilligen Jugendarbeiter unterstützt werden.“ 27

• �Selbstverständlich sollten sich die Zielsetzungen an den festgestellten Problem-
stellungen oder Schwachstellen orientieren. Das Jugendhaus sollte jedoch nicht 
seine allgemeine Ausrichtung vergessen und ausschließlich defizitorientiert ar-
beiten.

Als eine hilfreiche Methode für die Zielformulierung kann die SMART-Formel an-
gewendet werden (Doran, 1981; vgl. Handbuch Konzeptionserstellung SEA, SNJ, 
2017c):

S Spezifisch, verständlich, konkret 
M Messbar durch Indikatoren 
A Aktiv beeinflussbar/Akzeptiert  
R Realistisch, erreichbar 
T Terminiert, innerhalb eines bestimmten Zeitrahmens erfüllbar

Langfristige Ziele (es werden in Kursivschrift einige Beispielfragen aufgeführt. 
Diese Liste ist selbstverständlich nicht ausführlich):

• �Hat die Gemeinde/der Träger/das Ministerium/der SNJ Ziele, Forderungen oder 
Bedürfnisse geäußert? 

– Gilt es politische Prioritäten zu beachten? Aktuelle Gesetzgebungen? 
– Gibt es spezifische kommunalpolitische Vorgaben von Seiten der Gemeinde 
und/oder des Ministeriums? 
– Aufbau eines Service Jeunesse in der Gemeinde 
– Europäische Schwerpunkte 
– Inwiefern prägt das Leitbild des Trägers unsere Arbeit?

• �Gibt es Infrastrukturänderungen und/oder Personalwechsel, auf welche wir uns 
vorbereiten müssen?

• �Möchten wir dem Jugendhaus eine spezifische Ausrichtung geben? (siehe hierzu 
auch Kapitel 4 Konzeptionelle Muster)

– Jugendinformation 
– Medienbildung 
– Jugendkulturarbeit 
– Präventionsarbeit 
– �Erlebnispädagogik

• �Sind wir als pädagogisches Team mit bestimmten Situationen/Schwierigkeiten/
Problemen konfrontiert, weshalb eine spezifische Zielsetzung oder eine speziel-
le Gewichtung der Ziele erfordert ist?

– Teamarbeit 
– Wohnungshilfe 
– Suchtprävention 
– Mediation 
– Inklusion 
– Gewaltprävention

27/ Bodeving, 2009, S.751
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• �Sind Projekte geplant die längere Zeit beanspruchen?

– Aufsuchende Jugendarbeit 
– Jugendkommunalplan

• �Haben wir momentan ein bestimmtes Projekt, welches wir langfristig weiter-
entwickeln möchten?

– Tanzspektakel 
– Filmprojekt 
– Mädchen-, Jungenarbeit 
– Öffentlichkeitsarbeit

• �Gibt es bestimmte gesellschaftliche Phänomene, welche einen direkten oder in-
direkten Einfluss auf den Alltag der Jugendlichen haben und welche wir thema-
tisieren möchten/müssen?

• �Gibt es bei den verschiedenen Merkmalen der non-formalen Bildung einige (sie-
he Rahmenplan zur non-formalen Bildung), welche wir bewusster/zielgerichte-
ter ermöglichen möchten? 

• �Gibt es Kompetenzen welche wir besonders bei den Jugendlichen fördern wol-
len oder müssen?

Spezifische Ziele 

• �Gibt es aktuelle Ziele, die wir momentan dabei sind zu verwirklichen und wel-
che wir weiter ausbauen möchten?

• �Welche Handlungen wurden bereits zur Verwirklichung unternommen? 

• �Gibt es Netzwerkarbeit, welche wir spezifisch ausbauen möchten?

– Maison-relais 
– Kulturinstitutionen 
– Sportverein 
– Schule

• �Gibt es eine bestimmte „Gruppe“ Jugendlicher, welche wir besonders unterstüt-
zen und fördern möchten? Falls ja, in welchem Bereich?

• �Gibt es spezifische Softskills und/oder Hardskills, welche wir bei den Jugendli-
chen kurzfristig und/oder langfristig fördern möchten/müssen (siehe Kompe-
tenzen wie z.B. Erwerb interkultureller Kompetenzen des Rahmenplans zur non-
formaler Bildung)?

Methoden zur Zielerreichung

Welche Methoden möchten wir vor allem anwenden? Der Rahmenplan verweist 
auf mehrere Ansätze und Konzepte welche hier zur Reflektion über die Methoden 
der Zielerreichung bei der Bildungsarbeit ebenfalls herangezogen werden kön-
nen: Lernen in Projekten und Aktivitäten, Lernen im Kontexte der Gruppe, Einzel-
arbeit, Gestaltung sozialräumlicher Bildungsprozesse, Vernetzung und Kooperati-
on mit der Schule, Lernen durch Partizipation (siehe Kapitel III.4.2. des nationalen 
Rahmenplans). 
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Weshalb haben wir gerade diese ausgewählt? Auf welche weiteren Theorien und 
pädagogischen Ansätze berufen wir uns?

• �Wie fließt das Bild des Jugendlichen in unser Konzept ein? 

• �Welche pädagogische Haltung haben wir als Erzieher gegenüber den Jugendli-
chen ? Welche Stärken und welche Grenzen stellen wir bei uns fest? Wie beein-
flussen diese unsere Arbeit im Alltag mit den Jugendlichen?

• �Gibt es Partnerschaften welche nötig wären auf- und/oder auszubauen?

• �Gibt es ein oder mehrere Merkmale der non-formalen Bildung, welches wir be-
wusster/zielgerichteter einsetzen möchten?

Die Rolle des Jugendarbeiters in der non-formalen Bildung sollte in der Konzepti-
on gesondert reflektiert werden:

• �Wie fördern wir Bildungsarbeit? 

• �Wie definieren wir unsere Rolle und unsere Aufgabenbereiche im Bezug zum na-
tionalen Rahmenplan? Siehe Kapitel III.3., „Rolle der Pädagoginnen und Pädago-
gen“ des nationalen Rahmenplans.

• �Welche unterschiedlichen Rollen haben wir als Jugendarbeiter (vgl. Mann, 2013)? 

• �Wie gewichten wir sie und wie sind sie auf die Teammitglieder verteilt?

• �Gibt es verschiedene Rollen die sich scheinbar widersprechen? 

• �Wie sehen wir unser Rolle bezüglich „Offenheit gewährleisten“ und „Halt ge-
ben“ oder „Regeln setzen“: Die Beziehungsmuster in der Jugendarbeit finden im 
Spannungsverhältnis zwischen Offenheit (freiwillig, adressatenoffen, ergebnis-
offen) und Halt (sicheres Angebot an Räumlichkeiten, Strukturen und Personen) 
statt. Gerade diese Polarität bedingt besondere Kompetenzanforderungen an 
die professionellen Jugendarbeiter.

Die pädagogische Arbeit in der non-formalen Bildung ist gekennzeichnet durch 9 
Merkmale, welche die spezifischen Bedingungen und Anforderungen der Offenen 
Jugendarbeit mitgestalten. Bei den Überlegungen zu den Methoden der Jugend-
arbeit ist es wichtig diese Merkmale zu berücksichtigen und die bestehende Aus-
richtung gegebenenfalls hierauf neu anzupassen. Auch können sämtliche Projek-
te, Ansätze und Aktivitäten auf diesem Hintergrund begutachtet werden:

Freiwilligkeit

Die Jugendlichen entscheiden, ob sie das Jugendhaus besuchen wollen und wie 
sie die Angebote nutzen möchten. Dies bedeutet für die Erzieher, dass sie die Inte-
ressen, Wünsche und Bedürfnisse der Jugendlichen kennen, berücksichtigen und 
in einem stetigen Aushandlungsprozess mit den Jugendlichen diskutieren. „Die 
Charakteristik der Freiwilligkeit spielt im Jugendbereich eine wesentliche Rolle, da 
die Teilnahme hier maßgeblich von der Entscheidung des Jugendlichen abhängt“ 28. 
Aus der freiwilligen Teilnahme an den Aktivitäten „entstehen zweierlei Aufgaben: 
mit der Anfangsmotivation arbeiten und versuchen weiteres Interesse und Motivati-
on bei den Jugendlichen anzuregen.

28/ Service National de la Jeu-
nesse, 2017d: Non-formale Bil-
dung im Kinder-und Jugendbe-
reich
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Hieraus entstehen „pädagogische Chancen und Möglichkeiten“ (Giesecke) welche es 
im Rahmen der Jugendarbeit zu nutzen gilt:

• �die Erfahrung von Verhaltensalternativen, d.h. die Möglichkeit seine Art der 
Problemlösung mit der anderer zu vergleichen,

• �die Erfahrung der Selbstbestimmung,

• �die Erfahrung unvermuteter Erfolge.

Diese „Erfahrungsmöglichkeiten“ müssen als Richtpunkte betrachtet werden und 
sind somit wesentliche Grundlagen der nicht-formellen Bildung.“ 29

Offenheit

Das Jugendhaus ist Teil einer Gemeinschaft und fördert Kontakte und Zusam-
menarbeit mit verschiedenen lokalen, kommunalen und regionalen Strukturen, 
Vereinen, und Institutionen. Dies wird erreicht mit der Flexibilität und dem Willen 
Inhalte, Ziele und Methoden an die äußeren strukturellen Ressourcen und/oder 
Begebenheiten anzupassen. Ein eventueller Wechsel der jugendlichen Besucher 
erfordert ebenfalls eine neue Anpassung.

Partizipation

Der pädagogische Ansatz im Bereich der Erziehung von Kindern und Jugendlichen 
hat sich in den letzten Jahrzehnten verändert. Die aktive Beteiligung von Kindern 
und Jugendlichen gewinnt zunehmend an Bedeutung und wird besonders in der 
non-formalen Bildung konkret in der Alltagsarbeit umgesetzt. Es gilt das Zielpub-
likum, die Jugendlichen, dabei zu unterstützen ihre Wünsche zu äußern, ihre Zie-
le, Interessen und Bedürfnisse zu erkennen (durch Beobachtung, Beziehungen zu 
ihnen pflegen, eine Vertrauensbasis aufbauen), um somit den Jugendhausalltag 
und dessen Angebote so klar wie möglich am Profil der Jugendlichen auszurich-
ten. Schließlich ist das Jugendhaus nicht nur ein Haus „für“ Jugendliche, sondern 
es sollte ein Haus „von und mit“ Jugendlichen sein.

Subjektorientierung

Methoden und Zielsetzungen sind auf die jeweiligen Teilnehmer abgestimmt und 
nach Möglichkeit den individuellen Bedürfnissen und Interessen angepasst. Da-
bei kann es nicht nur bei der Planung, sondern auch im späteren Verlauf zu Ände-
rungen im Sinne von neuen Schwerpunktsetzungen kommen.

Entdeckendes Lernen

Die Jugendlichen werden dabei unterstützt konkrete eigene Erfahrungen zu ma-
chen. Die Angebote an Projekten und Aktivitäten werden so vielfältig gestaltet, 
dass die unterschiedlichsten Interessen und Fähigkeiten angesprochen werden 
können. „Learning by doing“ ermöglicht ohne Leistungsdruck, spielerisch und mit 
Spaß „Erfahrung unvermuteter Erfolge“ zu sammeln.

29/ Bodeving, 2010, S.29



38

Prozessorientierung

Anders als in der formalen Bildung, gibt es in der offenen Jugendarbeit keine fest 
definierten und messbaren Lernergebnisse, sondern der individuelle und persönli-
che Prozess steht im Vordergrund. Es gilt die Jugendlichen durch den Jugendhaus-
alltag derart zum Mitmachen zu motivieren, dass sie alleine durch die Beteiligung 
diverse Erfahrungswerte sammeln können und so ein oder mehrere Kompetenzen 
erwerben können. „Die pädagogische Kunst besteht darin, die Kinder und Jugendli-
chen zu solch einer eigenen Auseinandersetzung mit der Welt anzuregen, deren Er-
gebnis offen ist.“ 30

Partnerschaftliches Lernen

In der non-formalen Bildung ist die Peergruppe ein wichtiges Element für die ver-
schiedenen Lernprozesse. Der Erwachsene regt die Jugendlichen dazu an mit- und 
voneinander zu lernen und ermöglicht die dazu notwendigen Gelegenheiten. Des 
Weiteren muss auch der Erwachsene sich auf den Jugendlichen einlassen und be-
reit sein mit ihm zusammen zu lernen und sich über Erfahrungen auszutauschen.

„Nur im Rahmen von Gruppenerfahrungen und kooperativen Aktivitäten ist Jugend-
arbeit denkbar. Die non-formale Bildung braucht Raum für Kommunikation und 
Austausch zwischen den Jugendlichen.“ 31

Dieses Prinzip findet sich ebenfalls in der Gesetzgebung bezüglich den Aufgaben-
stellungen der Jugendhäuser wieder: “d’encourager les usagers à se structurer en 
groupes, en valorisant les attitudes de confiance en soi et de solidarité et en favo-
risant l’intégration des problématiques individuelles dans une dynamique collec-
tive“ (Règlement grand-ducal du 28 janvier 1999 concernant l’agrément gouver-
nemental à accorder aux gestionnaires de services pour jeunes/Art. 6).

Beziehung und Dialog

Als Bezugsperson ist es unabdingbar, dass der Erwachsene das Vertrauen des Ju-
gendlichen gewinnt, um so einen Raum zu schaffen, der es dem Jugendlichen er-
laubt Handlungs- und Verhaltensmuster zu erproben, zu scheitern und Erfolge zu 
erleben. Hierzu können alle sich bietenden Situationen und Momente im Jugend-
hausalltag dienen. Es gilt dem Jugendlichen gegenüber aufmerksam zu sein und 
die Feinfühligkeit zu besitzen, Schwankungen in den zwischenmenschlichen Be-
ziehungen wahrzunehmen um situations- und altersgerecht auf diese reagieren 
zu können.

„Die Pädagoginnen und Pädagogen begleiten die Jugendlichen bei der Bewältigung 
ihrer alterstypischen Entwicklungsaufgaben. Ihre Aufgabe ist es, den Alltag des Ju-
gendhauses methodisch-didaktisch zu rahmen und seinen offenen situativen Cha-
rakter als Grundlage des pädagogischen Handelns zu nutzen, sowie die dort vorfind-
baren Situationen, Interessen und Bedürfnisse der Jugendlichen aufzugreifen und im 
Rahmen von Angeboten und Projekten für die Jugendlichen nutzbar und erlebbar zu 
gestalten. 

Ein wesentliches Element ihrer Tätigkeit ist dabei die Beziehungsarbeit mit den Ju-
gendlichen. Die Herstellung und Aufrechterhaltung einer Vertrauensbasis und eines 
pädagogischen Settings, in dem sich Jugendliche sicher bewegen, interagieren, aus-
probieren und lernen können, gehören ebenso dazu wie das Bereithalten von Unter-
stützungs-, Bildungs- und Beratungsangeboten.“ 32

30/ Deller, 2003, S.325

31/ Willems et al., 2010, S.82

32/ Nationaler Rahmenplan zur 
non-formalen Bildung im Kindes- 
und Jugendalter, 2018, S. 81
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Autonomie und Selbstwirksamkeit

Die pädagogischen Methoden und Handlungen sollten die Zielsetzung Autono-
mie und erlebte Selbstwirksamkeit im Blickfeld behalten und besonders die An-
sätze und die pädagogische Haltung (vgl. Konferenzband „Die pädagogische Hal-
tung“, Service National de la Jeunesse, 2017b) sollten hierauf ausgerichtet sein. 

Weitere Fragestellungen:

• �Wie arbeiten wir mit der Thematik Inklusion/Diversität?

• �Welchen Stellwert hat die aufsuchende Jugendarbeit? Welche Methoden und 
Ansätze sind für unser Konzept hier von Bedeutung?

• �Wie ist unsere Teamaufstellung? Haben wir eine konkrete Rollenverteilung? Ha-
ben wir im Team unterschiedliche Methoden? Wie tauschen wir diese aus und 
gewährleisten eine Kohärenz in unserer pädagogischen Tätigkeit?

• �Bei welchen Fragestellungen und Problemstellungen ist uns eine Zusammenar-
beit mit einer externen Struktur wichtig? Wann d.h. bei welchen Problemlagen 
oder Fragen seitens der Jugendlichen vermitteln wir an wen weiter?

• �Haben wir bestimmte Methoden der Beobachtung und Dokumentation? (vgl. 
Konferenzband „Beobachtung und Dokumentation im pädagogischen Alltag“, 
Service National de la Jeunesse, 2017a)

Handlungsfelder des Rahmenplans: Zielsetzung und Methoden

Der Rahmenplan geht von folgenden sieben Handlungsfeldern im Bereich der Ju-
gendarbeit aus:

1. Emotionen, soziale Beziehungen

2. Werteorientierung, Demokratie, Partizipation

3. Sprache, Kommunikation, Medien

4. Kreativität, Kunst, Kultur

5. Bewegung, Körperbewusstsein, Gesundheit

6. Naturwissenschaften, Umwelt und Technik

7. Transitionen

Wie werden diese in unserer Arbeit gewichtet? Welche Methoden sind uns hier 
besonders wichtig? Welche konkreten Ansätze sind hilfreich? Welche Aktionen 
oder Projekte sind konkret in Planung oder werden langfristig beabsichtigt? Wel-
che Schwierigkeiten können bei der Umsetzung der Handlungsfelder auftreten?

„Für alle Handlungsfelder gilt, dass Beispiele der praktischen Umsetzung, geplanter 
Projekte, der Methoden, des Materials und der Raumnutzung die theoretischen Aus-
führungen zu den einzelnen Themen ergänzen und illustrieren.“ 33

33/ Handbuch zur Konzeptions-
erstellung für die Kindertages-
einrichtungen, Service National 
de la Jeunesse, 2017c, S.24 
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Projektbeschreibung:

Die Jugendhäuser schließen sich vermehrt den kommunalen Initiativen zur Reini-
gung der Natur an und die Jugendlichen verbringen dabei einige Stunden gemein-
sam mit den Anwohnern der Gemeinde oder des Stadtviertels in der frischen Luft.

Bild vom Jugendlichen

Ko-Konstrukteur von Wissen,  
Kulturidentität und Werten: 

Verantwortung der Natur,  
den Mitmenschen und der  
nächsten Generationen gegen-
über bewusst sein (Eigenverant-
wortung übernehmen), sich aktiv 
in die Gesellschaft einbringen, 
durch die Interaktion seine eigene 
Identität aufbauen, Erweiterung 
des Rollenrepertoires 

Unterstützung des ethischen  
und politischen Bewusstseins 
und Verantwortungsgefühls

Rolle des Pädagogen

Modell/Partner im Prozess  
der Ko-Konstruktion:

die Entfaltung des Potenzials  
des Jugendlichen 

sie motivieren an diesem 
Tätigkeitsbereich teilzunehmen 
durch Sensibilisierung und 
Information

Nutzung eines vorhandenen 
Angebotes von der Kommune  
als Bildungsanlass zur Entfaltung 
der Kompetenzen der Jugendlichen

Merkmale non-formaler 
Bildung

Offenheit: Das Jugendhaus 
verlegt seine Aktivität inmitten 
der Einwohner der Gemeinde,  
des Stadtviertels

Partizipation: Mitverantwortung, 
Mitbestimmung, Selbstbestim-
mung

Beziehung und Dialog: der 
Erzieher hat in diesem informellen 
Setting einen großen Freiraum zur 
Beobachtung und dem Aufbauen 
von einer Vertrauensbeziehung

Bildungsverständnis  
Individualkompetenz:

Verantwortung für sich und  
seine Umwelt übernehmen, 
Sozialkompetenz: konstruktive 
Auseinandersetzung mit Regeln 
und Normen, sowie Wertevor-
stellungen (gruppendynamische 
Prozesse)

Handlungsorientiertes, partizipa-
tives, demokratisches und 
ganzheitliches Lernen 

Nutzung des gruppendynamischen 
Prozesses zur Aneignung von 
einem verantwortungsvollen 
Wertesystems

Projekt  
„Grouss Botz“

Naturwissenschaften,  
Umwelt, Technik

Ökologische und Umweltbildung

Sensibilisierung zu Fragen der 
Nachhaltigkeit und der zirkulären 
Wirtschaft

Entdecken der natürlichen 
Ressourcen

Verantwortung übernehmen  
für das eigene Handeln  
im gesellschaftlichen Kontext

Emotionen, soziale  
Beziehungen

Lernen in der (Peer)Gruppe

Erfahrungen sammeln  
in einem sozialen Umfeld

Gruppendynamik fördern

Erfolgserlebnis in der Gruppe 
erleben

Werteorientierung,  
Demokratie, Partizipation

Bewusstsein der Eigenverant-
wortung erlangen

Entwicklung des individuellen 
Wertesystems

Natur- und Tierschutz hautnah 
erleben

Aktive und dynamische  
Auseinandersetzung mit  
sich und der Umwelt

Bewegung,  
Körperbewusstsein,  
Gesundheit

Aktive Tätigkeit in der Natur  
bzw „draussen“
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Projektbeschreibung:

Wir sind tagtäglich konfrontiert mit Nachrichten aus der ganzen Welt, welche uns 
durch Fernsehen und soziale Medien im Sekundentakt erreichen. Bei diesem Projekt 
werden die Jugendlichen dabei unterstützt diese Informationsflut zu verstehen und 
in einen geeigneten Kontext zu setzen, um anschließend angemessen reagieren zu 
können. 

In einer Diskussionsgruppe kann jeder der Jugendlichen sich ein Aktualitätsthema aus-
wählen. Hierzu stehen auf Wunsch Zeitungsartikel zur Verfügung. Anschließend bear-
beiten sie die gesammelten Informationen und die Gedanken und Emotionen, welche 
sie damit verbinden in Schrift und in Zeichnung, unterstützt von einem Satirezeichner 
und einer Slamschrifstellerin. Zum Abschluss können sie ihre Texte vor einem breiten 
Publikum vortragen, während ihre Zeichnung auf eine Leinwand projiziert werden.

Bild vom Jugendlichen

Die individuelle Bildungsbiografie 
kommt zum Ausdruck

Bildung durch Interaktion und 
Austausch mit den Gleichaltrigen

Rolle des Pädagogen

Begleiten die Jugendlichen  
in der Reflexion und ihrer 
Fragestellung zu dem ausge-
wählten Thema

Wertschätzen die unterschiedli-
chen Überlegungen

Greifen die individuellen 
Unterschiede auf

Kooperieren mit Partner zum 
Aufbau einer gemeinsamen 
Lernkultur

Kompetenzen

Individualkompetenz: 
Lernen die Situationen und 
Informationen, das Geschehene 
realistisch einzuschätzen, 
Bewältigungsstrategien 
entwickeln

Sozialkompetenz: 
Förderung der Kommunikations-
fähigkeit, sowie dem Verständnis 
von Demokratie 
Fähigkeit zur (sprachlichen) 
konstruktiven Auseinandersetzung 
mit Regeln und Normen

Fachkompetenz: 
Die Informationen werden 
reflektiert, die Begriffe werden 
erfasst und eigenständig 
weiterentwickelt

Methodenkompetenz:

Problemlösefähigkeit, Reflexions-
fähigkeit, vernetztes Denken

Merkmale non-formaler 
Bildung

Offenheit: Zusammenarbeit  
mit Akteuren der Kulturszene

Partizipation & Subjektorientie-
rung: Das Projekt ist auf Wunsch 
der Jugendlichen entstanden, 
zudem kann jeder sich das Thema 
welches er behandeln will, selbst 
frei wählen

Entdeckendes Lernen: neue 
Ausdrucksformen erkunden 
zeichnen und schreiben

Prozessorientiertes Lernen durch 
Interaktion mit Erwachsenen  
und Erfahrungsaustausch mit  
der Peergruppe

Projekt  
„Die Aktualität  

in den Nachrichten  
in Sprache und  

in Bildern“

Werteorientierungen,  
Demokratie, Partizipation

Übernahme von Verantwortung 
an dem Verständnis des 
Geschehens im nahen und 
weiteren Umfeld

Emotionen, soziale  
Beziehungen

Diskussionen und Austausch 
mit der Gruppe (soziales 
Lernfeld) fördern und 
entwickeln: Kommunikations-
fähigkeit, Empathie, Kritikfä-
higkeit und Toleranz.

Die eigenen Werte und 
Argumente werden in 
Aushandlungsprozessen 
artikuliert.

Sprache, Kommunikation, 
Medien

Aushandeln, zuhören, wertschätzen 
und akzeptieren abweichender 
Meinungen und Werte

Kreativität, Kunst, Kultur

Ausdrucksformen in Wörtern  
und Bilder werden ausprobiert, 
angewandt und in einem 
Erfolgserlebnis dargestellt
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Themen im Bereich der Qualitätssicherung („Projet Développement 
Qualité“) 

Gibt es spezielle geplante Projekte im Bereich der Qualitätssicherung? Gibt es 
Schwachstellen für welche bestimme Projekte geplant sind um diese zu beheben? 
Wie wurden diese Schwachstellen herausgefunden? Wie werden diese Schwach-
stellen bewertet und wie ist eine Evaluation der Ergebnisse des Projektes geplant? 
Wie fließen die Ergebnisse dieser Projekte in die Konzeption mit ein?

5.5. Rahmenbedingungen des Jugendhauses

Die Ausführungen zu der Zusammenstellung des Teams, den zur Verfügung ste-
henden Räumlichkeiten, den Öffnungszeiten usw. geben Aufschluss über die Ein-
schränkungen/Grenzen und/oder Möglichkeiten in der Zielsetzung und der me-
thodischen Umsetzung des Konzeptes und dienen infolgedessen direkt und 
indirekt der Argumentation über die eigene Tätigkeit während der Laufzeit des 
Konzeptes.

Eine Schlussfolgerung könnten auch Änderungswünsche der aktuellen Rahmen-
bedingungen sein.

Fragstellungen (siehe auch Kapitel III.4. „Rahmenbedingungen für Bildungspro-
zesse“ des nationalen Rahmenplans)

Welche Ressourcen stehen dem Team zur Verfügung?

• �Wie ist die Aufstellung des Personals? Wie ist die Stellenbesetzung? 

• �Welche Funktionen haben die einzelnen Personen und welche Diplome haben 
sie? Gibt es Spezialisierungen/Aufgabenteilungen im Hinblick auf die Arbeit mit 
Jugendlichen? 

• �Wie ist die Aufteilung der Arbeitsstunden?

• �Wie sind die Öffnungszeiten des Jugendhauses? Sind diese an die Jugendlichen 
angepasst? 

• �Wie ist die Infrastruktur des Jugendhauses? Wie nutzen wir die vorhandenen 
Räume und welche Möglichkeiten haben wir um unser Angebot weiterzuentwi-
ckeln? (Proberaum, Tanzraum, Fitnessraum usw.)

• �Welches sind die genutzten Räumlichkeiten innerhalb der Gemeinde (Sporthal-
le, multifunktionnelle Anlage, usw.) und welche Möglichkeiten hätten wir um 
unser Angebot weiterzuentwickeln? (Musikschule, Eispiste usw.)

• �Was unterscheidet uns von anderen Jugendhäusern? 

Interne Regeln und Vorschriften

• �Gibt es eine interne Hausregelung? Ist diese öffentlich zugänglich?

• �Ist die aktuelle Regelung an den Alltag des Jugendhauses angepasst oder müsste 
sie überarbeitet werden, um auch den uns gesetzten Zielen gerecht zu werden?
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• �Respektiert die aktuelle Regelung die Anforderungen der Gemeinde und des Mi-
nisteriums?

Was sind die regelmäßigen Aktivitäten?

• �Welche sind die regelmäßigen Aktivitäten und wie sieht die Aufgabenverteilung 
aus?

• �Innerhalb des Treffpunkts (Rencontre)?

• �Innerhalb der Aktivitäten?

• �Innerhalb von langfristigen Projekten?

Welche Partnerschaft/en bestehen schon? Sind wir aktiv in der Netzwerkarbeit 
tätig? 

• �Falls nicht warum? Mit welchem Ziel?

• �Falls ja, was ist der Sinn und der Zweck dieser Partnerschaften? 

• �Sind Partnerschaften in Planung? Mit wem und mit welchem Ziel?

• �Was zeichnet die Partnerschaften aus? Wie sind sie organisatorisch und zeitlich 
geplant? Welche Themen stehen im Mittelpunkt? Wie wird die Kooperation eva-
luiert? Gibt es eher „spontane Kooperationen“ oder „längerfristig ausgerichte-
ter Partnerschaften?“

 
 
Bild 3: Analyse Netzwerkarbeit

Soziale
Strukturen

Gemeinde/
Region

Freizeit- 
organisationen

Schulen
Maison 
Relais

Jugend-
organisationen

Jugend-
häuser
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5.6. Evaluation

„Die Qualität von Jugendarbeit [zeichnet sich dadurch aus], dass sie sich permanent 
verändert und dass ihre konzeptionelle Planungen weder zur Starre führen noch ihr 
Chaoscharakter zur Diffusität verkäme“. 34

 
 
Folgende Aspekte der Sicherung und Verbesserung pädagogischer Qualität kön-
nen in der Konzeption thematisiert werden (vgl. Handbuch zur Konzeptionserstel-
lung für die Kindertageseinrichtung, Service National de la Jeunesse, 2017c):

Spezifisches Qualitätsmanagement

Das Qualitätsmanagement der Einrichtung betrifft alle Maßnahmen zur Siche-
rung und kontinuierlichen Verbesserung der pädagogischen Qualität, z.B. Tea-
mentwicklung, regelmäßige interne und/oder externe Evaluation von Bildungs-
prozessen, um einrichtungsspezifische Schwerpunkte, aber auch 
Verbesserungsbedarf zu dokumentieren und darauf aufbauend die pädagogische 
Qualität anhand konkreter Entwicklungsziele zu optimieren usw. Zum Bereich des 
Qualitätsmanagement können sowohl die internen Abläufe, als auch externe Mo-
nitoringsmaßnahmen (z.B. agents régionaux jeunesse) und die Zusammenarbeit 
mit diesen herangeführt werden. 

Gerade in der offenen Jugendarbeit ist auch der Umgang mit den Teilnehmerzah-
len und die Bewertung dieser wichtig. Wie nutzen und bewerten wir sowohl 
quantitative Daten (Logbuch) als auch Evaluationen, Meinungen, Äußerungen der 
Jugendlichen in unserem Prozess des Qualitätsmanagements?

Selbstevaluation

Als ein Baustein der Qualitätssicherung sind Prozesse der Selbstevaluation zu nen-
nen: wie werden diese organisiert und bewertet? Selbstevaluation ist „kein um-
fassendes System der Qualitätssicherung, sondern eine Methode zur kontinuierli-
chen Qualitätsverbesserung, weil sie konzeptionelles Arbeiten und die Bewertung 
der Arbeit miteinander verbindet. Wenn man die Grundfertigkeiten zum Einsatz des 
Verfahrens beherrscht, kann man punktuell, projekthaft und flexibel an den Stellen 
ansetzen, wo es nötig ist, ohne gleich die ganze Arbeit umzukrempeln. 35“ 

Fortbildungen

Aussagen zur Fortbildung des Teams, wie z.B. Art und Häufigkeit der Fortbildun-
gen, die von den Teammitgliedern absolviert werden, weitere Maßnahmen zur 
Qualifizierung des Personals, wie etwa Coaching etc. gehören ebenfalls zu diesem 
Abschnitt.

34/ Sturzenhecker B., 2007, S.235

35/ von Spiegel, 2014, S.21

Die Evaluation /Auswertung ist ein grundlegendes Element 
der non-formalen Bildung. Das Team stellt sich der eigenen 
Bewertung, unter Berücksichtigung auch der Feedbacks, 
direkt oder indirekt vom Zielpublikum und dem Umfeld. 
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Supervision

Ein weiterer wichtiger Aspekt zur Auseinandersetzung mit eigenen pädagogi-
schen Werten und Haltungen sind Reflexionen und Supervision für Teammitglie-
der. Wie wird z.B. im Alltag die aktuelle Situation reflektiert, um Konzeptelemente 
umzusetzen und der Offenheit Raum zu geben?

Aussagen zum Prozess der Konzeptionserstellung und der laufenden Adaptie-
rung. Wie und wann evaluieren wir unser eigenes Konzept? In welcher Regelmä-
ßigkeit ? Greifen wir auf ein externes Coaching zurück? Wie fließen unsere beob-
achteten Schwächen und Stärken in die Adaptierung ein (Stichwort „revisionäre 
Planung“)?

 
 
5.7. Anhang des Konzeptes

Im Anhang zum Konzept kann z.B. vorgesehen sein:

• �Literaturverzeichnis mit Quellenangaben von Textstellen und Zitaten, die wörtlich 
oder sinngemäß aus anderen Unterlagen übernommen werden, Quellenangaben 
zu Bildern und Fotos etc.

• �Danksagungen für Unterstützung und Mithilfe durch Vereine, Sponsoren etc.. 

• �Gegebenenfalls weiterführende Unterlagen, Ausführungen zu spezifischen 
Konzepten, einrichtungsspezifischen Publikationen, Kopiervorlagen etc

Monitoring
Logbuch

Konzeption

Weiter-
entwicklung

NATIONALER RAHMENPLAN ZUR  
NON-FORMALEN BILDUNG

Evaluation / 
Qualitätsdialog
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6. Anhänge

6.1. Leitlinien für die Ausarbeitung des Konzeptes

Folgendes Raster stellt die Leitlinien zur Erstellung der Konzeption dar (Rahmen-
plan zur non-formalen Bildung im Kindes-und Jugendalter)

1. Einleitung Autoren des Konzepts
Informationen zur Trägerstruktur des JH
Ausarbeitungsprozess des Konzeptes

2. Gemeinde
Region
Stadtviertel

Mobilität (Transportmittel) 
Geografische Situation 
Bevölkerung

Aufzählung: 
• Schulen 
• Soziale Strukturen 
• Angebote im Kultur-und Sportbereich 
• Jugendorganisationen 
• Zusammenarbeit mit anderen Jugendhäusern

3. Jugendliche der Region
Jugendliche des
Stadtviertels

Alterspyramide
Nationalitäten
Soziale Situation der Jugendlichen (Analyse  
des lokalen und sozialen Umfelds)
Spezifische Beobachtungen

4. Ziele • �Jugendliche des Jugendhauses

• �Langfristige Ziele

• �Spezifische Ziele 
 spezifische Methoden

• �Ziele anhand des nationalen Bildungsrahmenplans 
- spezifische Methoden

Eventuelle Themen im Bereich der Qualitätssicherung

5. Rahmenbedingungen
des Jugendhauses

Ressourcen: 
• Personal (Stellen/Diplome) 
• Aufteilung der Arbeitsstunden 
• Öffnungszeiten 
• Infrastruktur (genutzter Raum/Bedarf  
an Räumlichkeiten)

Interne Regeln und Vorschriften 
Regelmäßige Aktivitäten 
Partnerschaften: existierende und geplante  
Kooperationen 
Eventuell: Projektideen (Laufzeit des Konzepts)

6. Evaluation Methoden/Ansätze zur Evaluation der Alltagsarbeit
Evaluationsmethoden des Konzeptes
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